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I. Von dem Begriff der Dispofition. 


Ueber das Weſen der Dispoſition finden wir die erſten ſicheren Beſtimmungen bei 
den Griechen und Römern, und namentlich wurde derjenige Theil der Dispoſitionslehre, 
der ſich auf die öffentliche Rede bezieht, mit einer Vollſtändigkeit und Gründlichkeit be⸗ 
handelt, die uns auch jetzt noch als muſterhaft erſcheinen kann. Bei dem öffentlichen 
Leben, welches in Griechenland und in Rom herrſchte, ſpielte die Rede eine unendlich 
wichtige Rolle; aber einer der weſentlichen Theile der Redekunſt iſt die Dispoſitionslehre. 
Denn die Redekunſt zerfällt ihrer Natur nach in fünf Theile, die von Quinctilian in 
feiner muſterhaften Anleitung zur Redekunſt (de instilutione oratoria libri duodecim) 
und ſchon vor ihm von Cicero in feinen rhetoriſchen Schriften mit den Namen: 
invenlio, dispositio, elocutio, memoria und pronuntialio bezeichnet werden. Man 
verſtand nämlich unter inventio die Auffindung des Stoffes oder genauer die Mittel und 
Wege, durch welche man ſich des zur Rede erforderlichen Stoffs bemächtigte; unter dis- 
positio aber die dem Zwecke der Rede entſprechende Anordnung und Gliederung des 
Stoffs; eloeutio iſt die ſprachliche Darſtellung oder der Stil; memoria bezieht fi) auf 
die ſichere Aufnahme der geſchriebenen oder auch nur meditirten Rede in das Gedächtniß; 
mit dem Worte pronuntiatio endlich bezeichnete man den mündlichen Vortrag alſo z. B. 
die richtige Betonung der Worte, die angemeſſene Stärke und Modulation der Stimme 
und die rechte Haltung und Bewegung des Körpers und feiner Organe. Bei ſchriftli— 
chen Darſtellungen, die nicht vor einer Verſammlung von Menſchen vorgetragen werden 
ſollen, z. B. bei Aufſätzen aller Art und Büchern fallen die beiden letzten Theile der 


Redekunſt natürlich hinweg, und es bleiben in dieſem Falle nur die invenlio, die dis- 
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positio und die elocutio zu beachten. Von Gielen drei Momenten bezieht ſich aber die 
inventio vorzugsweiſe auf den Inhalt der Rede oder der Abhandlung d. h. auf die 
Anſchauungen, Vorſtellungen, Gedanken, Gefühle und Zwecke, welche im Verlauf der 
Rede ausgeſprochen werden ſollen; die dispositio und elocutio (die Dispoſition und der 
Stil) aber haben das Gemeinſame, daß ſie ſich beide auf die Form der Rede beziehen 
und zwar mit dem Unterſchiede, daß die Dispoſition die allgemeine Gedankenform und 
Ordnung iſt, die dem Aufſatze zu Grunde liegt; der Stil aber die ſprachliche Form, 
deren Haupteigenſchaften Correctheit, Deutlichkeit, Gewandtheit, Angemeſſenheit und Schön- 
heit des Ausdrucks ſind. Man ſieht daraus, daß die Dispoſition der logiſche Theil oder 
das logiſche Moment jeder Rede und Abhandlung iſt, indem das einem allgemeinen 
Begriffe oder Zwecke (einem beſtimmten Thema) entſprechende Vertheilen und Anordnen 
der Gedanken ohne Zweifel als eine logiſche Operation des Verſtandes betrachtet 
werden muß. 

Quinctilian vergleicht in der Einleitung zum ſiebenten Buche ſeines angeführten 
Werks die Dispoſition der Rede mit der Anordnung und Vertheilung der Steine und 
der anderen Stoffe, die der Baumeiſter zu machen hat, wenn er ein Gebände errichten 
will. Denn gleichwie diejenigen, welche Bauwerke aufführen wollen, ſich keineswegs da⸗ 
mit zufrieden geben, daß ſie Steine, Holz und was ſonſt zum Bauen gebraucht wird, 
zuſammenbringen, wenn der Baumeiſter dieſe Stoffe nicht zugleich zweckmäßig ordnet und 
zu einem Ganzen zuſammenſtellt; ſo erhält man auch beim Reden durch eine noch ſo 
große Fülle von Stoff nur einen Haufen und eine bloße Maſſe, wenn man ihn nicht 
durch die Dispoſition zweckmäßig verbindet und in Ordnung bringt. Auch mit der künſt⸗ 
leriſchen Conſtruction einer Bildſäule, ferner mit der Gliederung unſeres körperlichen 
Organismus und endlich mit der Vertheilung der Heeresmaſſen einer Armee, die ein 
geſchickter Feldherr vornimmt, vergleicht Quinctilian die Dispoſition der Rede. Wenn 
man in dem Körper eines Menſchen oder eines Thieres ein Glied mit einem andern 
vertauſchte und ihm eine andere Stelle anwieſe, fo würde, wenn man auch ſonſt alles 
Einzelne beibehielte, eine Mißgeſtalt entſtehen, auch würden die Glieder ſelbſt, wenn ſie 
nur ein wenig von ihrer naturgemäßen Stelle fortgerückt würden, die Kraft verlieren, 
in ihrer Art thätig zu ſein und für das Geſammtleben des Körpers zu wirken; ebenſo 
würden Heeresmaſſen, wenn ſie nicht richtig disponirt wären, ſich nur gegenſeitig im 
Wege ſtehen und ſich in ihrer Wirkſamkeit ſtören, ſtatt ſich, was ſie ſollen, gegenſeitig 
zu unterſtützen und zu einem einzigen Ziele hinzuwirken. Zuletzt kommt Quinetilian auf 
den Gedanken, daß das ganze Weltall nur durch Ordnung beſtehe und daß Alles zu 
Grunde gehen müſſe, wenn die Ordnung geſtört würde. Von dieſer Ordnung der Dinge 


des ſinnlichen und geiftigen Univerſums ſoll die Ordnung ſchrifklicher Darftellungen, die 
man die Disposition nennt, gleichſam ein Abbild und Nachbild fein. Jede werthvolle 
Rede oder Abhandlung ſoll ein eben ſo lebendiges Ganze ſein, wie ein organiſches Na⸗ 
turweſen, oder wie ein vollendetes Kunſtwerk, alſo getragen von einem einfachen Begriff 
und zweck und in allen ihren Theilen fo geordnet und gegliedert, wie es der Idee des 
Ganzen entſpricht. 

Man kann unter den ſchriftlichen Darſtellungen, welche disponirt werden ſollen, zu⸗ 
nächſt die Abhandlungen und die eigentlichen Reden unterſcheiden, indem die Abhandlun⸗ 
gen ſich in der Sphäre der Erkenntniß halten, die Reden aber den Zweck haben, den 
Willen zu beſtimmen; für beide Arten der Darſtellung aber gilt das Geſetz, daß die 
Dispoſition nichts Willkürliches iſt, ſondern aus der Natur des Gegenſtandes eben ſo 
nothwendig ſich ergiebt, wie die ganze Organiſation und Gliederung einer Pflanze aus 
dem Zwecke, den ſie realiſiren ſoll. Für ſolche Abhandlungen, deren Aufgabe es iſt, 
einen Naturgegenſtand, z. B. ein Thier oder eine Landſchaft zu beſchreiben, wird ſich die 
für jede Disposition fo eben aufgeſtellte Forderung faſt von ſelbſt verſtehen; die Dispo⸗ 
ſition, die einer ſolchen Beſchreibung zu Grunde gelegt iſt, wird um ſo vollkommener 
ſein, je mehr ſie ein Abbild von der Ordnung iſt, die der Gegenſtand ſeiner Natur nach 
in ſich ſelbſt trägt. Aber auch die Darſtellung eines hiſtoriſchen Ereigniſſes wird um ſo 
wahrer und naturgemäßer werden, je mehr in ihr die zeitliche und eauſale Ordnung, 
die das Ereigniß in ſich ſelbſt trägt, feſtgehalten und hervorgehoben wird, und erſt die⸗ 
jenigen Geſchichtſchreiber ſind groß in ihrer Art, die ſich die hiſtoriſchen Ereigniſſe nicht 
willkürlich zu recht legen, ſondern die in den Ereigniſſen liegende ewige Ordnung er⸗ 
kennen und ihren Darſtellungen zu Grunde legen. Selbſt reine Begriffe haben in ſich 
eine ihrem Weſen entſprechende Gliederung und Entwicklung ihrer Momente und Merk⸗ 
male, und eine ſchriftliche Begriffs-Entwicklung wird daher ſicherlich um ſo gründlicher 
disponirt ſein, je vollſtändiger und anſchaulicher die dem Begriffe ſelbſt inwohnende 
Ordnung in der Dispoſition feſtgehalten und wiedergegeben iſt. 

Aber nicht blos in den eigentlichen Abhandlungen (Beſchreibungen, Erzählungen, 
Schilderungen, Begriffs⸗Entwicklungen, Beweisführungen u. ſ. w.) wird die Dispoſition 
gleichſam ein Spiegelbild von der Ordnung ſein, die den darzuſtellenden Gegenſtänden 
ihrer Natur nach eigen iſt, ſondern auch die Dispoſition der eigentlichen Rede, ſowohl 
der politiſchen und gerichtlichen, als auch der geiſtlichen, wird durch die objective Natur 
des Thema's, welches der Redner behandeln ſoll, nothwendig beſtimmt werden. Denn 
alle Redner haben den Zweck, in beſtimmten Kreiſen von Zuhörern gewiſſe Ueberzeugun⸗ 
gen hervorzubringen und gewiſſe Gefühle zu erregen und hierdurch den Willen zu be⸗ 
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ſtimmen; und mit dieſem Zwecke ſtehen beſtimmte Mittel in Verbindung und eine be— 
ſtimmte Methode und Ordnung, dieſelben in Anwendung zu bringen. Daher wird der— 
jenige Redner ſeine Rede am beſten disponiren, der ſich in den objectiven Zweck ſeiner 
Rede lebendig zu verſetzen und diejenige Gliederung und Aufeinanderfolge der Vorſtellun— 
gen zu finden weiß, die nach den Geſetzen der Pſychologie am geeignetſten iſt, die Ge— 
müther der Zuhörer zu beſtimmen und zu gewinnen. 

So läßt es ſich denn begründen, daß eine wahrhafte Dispoſition einer Abhandlung 
oder einer Rede nichts Willkürliches iſt, was der Verfaſſer der Arbeit etwa nach ſeinem 
ſubjectiven Belieben machen könnte, ſondern etwas Objeetives, was ſich aus der Natur 
der Sache, welche disponirt werden ſoll, mit Nothwendigkeit und gleichſam von ſelbſt 
ergiebt, und daß man alſo die Dispoſition definiren kann als die dem Begriffe oder 
Zwecke der Sache, welche dargeſtellt werden ſoll, gemäße Anordnung und Entwicklung 
der Vorſtellungen. 

Aus den bisherigen Bemerkungen geht aber ferner hervor, daß es unmöglich iſt, 
eine zweckmäßige Dispoſition zu entwerfen, wenn man nicht vorher die Sache, um deren 
Darſtellung es ſich handelt, auf's Genaueſte kennen lernt und ſich des Stoff's, der ver— 
arbeitet werden ſoll, auf's vollſtändigſte bemächtigt hat. Dieſes geſchieht aber je nach 
der Natur des Thema's durch Beobachtung, Erfahrung, Nachdenken, Studium, Lectüre 
und ähnliche Thätigkeiten. Bezöge ſich alſo das Thema auf mein inneres Seelenleben, 
ſo müßte ich mich ſelbſt erkennen; bezöge es ſich auf eine Naturerſcheinung, ſo müßte ich 
den Verlauf derſelben möglichſt genau und möglichſt oft beobachten; ſollte das Weſen 
einer geſchichtlichen Thatſache oder Perſönlichkeit dargeſtellt werden, ſo müßte ich die 
Quellenſchriftſteller ſtudiren und miteinander vergleichen; beſtände das Thema darin, 
daß das Werk eines Schriftſtellers nach gewiſſen Geſichtspunkten bearbeitet werden ſoll, 
ſo wäre dieſes Werk wiederholt und mit ſteter Rückſicht auf den gegebenen Geſichtspunkt 
zu ſtudiren; auch wäre in allen dieſen und ähnlichen Fällen außerdem noch dasjenige 
ſorgfältig zu beachten, was kundige Männer über den betreffenden Gegenſtand geurtheilt 
und geſchrieben haben. Oder ſollte ein Redner einen eines Verbrechens Angeſchuldigten 
vertheidigen, ſo hätte er, ehe er an die Dispoſition ſeiner Rede denken könnte, ſich mit 
der Handlung, die als Verbrechen bezeichnet wird, nach allen Beziehungen bekannt zu 
machen; alſo zuerſt zu fragen, ob ſein Client die angebliche Handlung wirklich begangen 
bat: und wenn ſich dieſes nicht ableugnen ließe, fo hätte er weiter genau zu unterſuchen, 
wie der Verlauf der Handlung geweſen iſt; ferner aus welchen Motiven dieſelbe her- 
vorgegangen iſt und welche Folgen fie gehabt hat; auch ob fie wirklich unter die Kate⸗ 
gorie des Verbrechens gehört, unter welche ſie von den Anklägern geſtellt worden iſt; 


ferner hätte er auch den früheren Lebenslauf des Angeſchuldigten zu betrachten, ob darin 
etwas zu finden iſt, was zu ſeiner Rechtfertigung dienen kann; endlich hätte er auch die 
Geſinnungen, Vorurtheile und Anſichten derer zu beachten, die über die Handlung zu 
richten haben. Erſt wenn er auf dieſen Wegen ſeinen Gegenſtand nach allen Seiten 
bin auf's Genaueſte erforſcht hat, iſt er im Stande, feine Rede richtig und wirkſam zu 
disponiren. Durch ſolche Forſchungen und Studien ergiebt ſich denn auch erſt der Kern- 
und Hauptpunkt der Sache, auf den ſich die ganze Darſtellung zu richten hat, wenn ſie 
einen Erfolg haben ſoll und von welchem aus die Gliederung der Dispoſition gemacht, 
werden muß, wenn ſie für den Vortrag gleichſam daſſelbe ſein ſoll, wie der Riß zu 
einem ſchönen Gebäude oder die allgemeine Gliederung von einem thieriſchen Organismus. 

Einer unſerer beſten Schriftſteller, deſſen Aufſätze ſich eben ſo ſehr durch Klarheit 
und Ordnung der Gedanken, als durch eine einfache und gediegene Sprache auszeichnen, 
der unvergeßliche Juſtus Möſer hat in einem kleinen Aufſatze die Frage beantwortet, 
wie man zu einem guten Vortrage ſeiner Empfindungen gelange, und darin beſonders 
auch die bisher beſprochene Wahrheit hervorgehoben, daß die Dispoſition nichts Willkür⸗ 
liches und von dem Schriftſteller äußerlich Gemachtes ſein dürfe, ſondern ſich aus der 
genaueſten Durchforſchung und ſehr oft wiederholten Ueberlegung der Sache wie von 
ſelbſt ergeben müſſe. Da es immer etwas ſehr Belehrendes hat, die Erfahrungen eines 
Mannes, der wahrhaft denken und ſprechen kann, über die Methode der ſchriftlichen 
Darſtellung zu hören, ſo erlaube ich mir für Diejenigen, die die Werke Möſer's nicht 
kennen, die maßgebenden Stellen aus dem angeführten Aufſatze hier mitzutheilen. Es 
heißt darin unter Anderem: „Mir mag eine Wahrheit, nachdem ich mich davon aus 
Büchern und aus eigenem Nachdenken unterrichtet habe, noch ſo ſehr einleuchten, und ich 
mag mich damit noch ſo bekannt dünken, ſo wage ich es doch nicht, ſogleich meine Dis⸗ 
pofition zu machen und fie darnach zu behandeln; vielmehr denke ich, fie habe noch un- 
zählige Falten und Seiten, die mir jetzt verborgen ſind, und ich müßte erſt ſuchen, ſolche 
ſo viel wie möglich zu gewinnen, ehe ich an irgend einen Vortrag oder an eine Dis— 
poſition und Ausführung denken dürfe. Dieſemnach werfe ich zuerſt, ſobald ich mich von 
meinem Gegenſtande begeiſtert und zum Vortrag geſchickt fühle, alles was mir darüber 
einfällt auf's Papier. Des anderen Tages verfahre ich wieder ſo, wenn mich mein 
Gegenſtand von neuem zu ſich reißt, und das wiederhole ich ſo lange, als das Feuer 
und die Begierde zunimmt, immer tiefer in die Sache einzudringen. So wie ich eine 
Lieferung auf das Papier gebracht, und die Seele von ihrer erſten Laſt entledigt habe, 
dehnt ſie ſich nach und nach weiter aus, und gewinnt neue Ausſichten, die zuerſt von 
näheren Bildern bedeckt wurden. Je weiter ſie eindringt, und je mehr ſie entdeckt, deſto 
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feuriger und leidenſchaftlicher wird fie für ihren geliebten Gegenſtand. Sie ſieht immer 
ſchönere Verhältniſſe, fühlt ſich leichter und freier zum Vergleichen, iſt mit allen Theilen 
bekannt und vertraut, verweilt und gefällt ſich in deren Betrachtung und hört nicht eher 
auf, als bis ſie gleichſam die letzte Gunſt erhalten hat. Und nun fange ich an, mein 
Geſchriebenes nachzuleſen und zu überdenken, wie ich meinen Vortrag einrichten wolle. 
Faſt immer hat ſich während dieſer Arbeit die beſte Art und Weiſe, wie die Sache vor- 
geſtellt fein will, von ſelbſt entdeckt; oder wo ich hierüber noch nicht mit mir einig wer⸗ 
den kann, ſo lege ich mein Papier bei Seite, und erwarte eine glücklichere Stunde, die 
durchaus von ſelbſt kommen muß, und leicht kommt, nachdem man einmal mit der Wahr⸗ 
heit ſo vertraut geworden iſt. Iſt aber die beſte Art der Vorſtellung, die immer nur 
einzig if, während der Arbeit aus der Sache hervorgegangen, fo fange ich allmä- 
lig an, alles was ich auf dieſe Art meiner Seele abgewonnen habe, darnach zu ordnen, 
was nicht dazu paßt, wegzuſtreichen und jedes auf feine Stelle zu bringen. Die Ord- 
nung oder Stellung der Gründe folgt nach dem Hauptplane von ſelbſt. 
Jeder Grund hat ſeine einzige Stelle, und er wirkt nicht auf der einen, wie auf der 
anderen.“ 

Was in dieſen vortrefflichen Bemerkungen von dem Vortrage der eigenen Empfin⸗ 
dungen geſagt iſt, das läßt ſich auf den Vortrag aller anderen Gegenſtände anwenden. 
Ueber welchen Gegenſtand man auch immer zu ſchreiben beabſichtigt, man kann in jedem 
Falle eine zweckmäßige Dispoſition des Aufſatzes nur aus der genaueſten Kenntniß des 
Gegenſtandes, welcher dargeſtellt werden ſoll, und aus der innigſteu Vertrautheit mit 
feinem Weſen und feinen Erſcheinungsformen gewinnen; und es iſt daher die Pflicht des 
Schriftſtellers oder Redners, ſich ganz und gar in die Sache zu verſenken, die er dar⸗ 
ftellen will, dieſelbe nach allen Seiten und Geſichtspunkten, die ſie darbietet, zu betrach⸗ 
ten und immer wieder zu betrachten, bis ſie ihm nach ihrem Umfange und Inhalte 
gleichſam durchſichtig geworden iſt, und dann aus ihrem eigenthümlichen Weſen heraus 
den Vortrag zu disponiren. Eine Dispoſition dagegen, die vor der genaueſten Erfor⸗ 
ſchung der Sache etwa nach äußerlich eingelernten hiloſophiſchen Katogorſeen gemacht 
iſt, thut der Sache Gewalt an, verzerrt ihre eigenthümliche Geſtalt und läßt ſie in einem 
ſchiefen Lichte erſcheinen. Und wie fohr ſich auch einer fon in der Kunſt des Dispo⸗ 
nirens geübt haben mag, er wird doch, einen ſo großen Vortheil er auch vor Anfängern 
in der Darſtellung voraus hat, bei jedem neuen Gegenſtande das Durchforſchen deſſelben 
von vorn anfangen und die Anordnung und Behandlung der Sache immer von Neuem 
aus ihrem eigenen Mittelpunkte herausfinden müſſen. Denn jeder beſondere Gegenſtand 
hat auch eine ſeiner Individualität entſprechende ganz beſtimmte Form und Gliederung; 
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er theilt ſich gleichſam ſelbſt von innen heraus, und der Schriftſteller ſoll eben nicht eine 
Eintheilung machen, ſondern ſich der urſprünglichen Theilung der Sache bemächtigen. 
Auch Quinctilian kommt in der Einleitung zu ſeiner Dispoſitionslehre auf dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeit jedes beſonderen Falls und auf die Nothwendigkeit zu ſprechen, wonach dem 
Vortrage eine dieſer Eigenthümlichkeit entſprechende Behandlung und Anordnung zu geben 
iſt. Er ſagt in Bezug auf die gerichtliche Rede: „Wenn ſich für alle Stoffe eine be- 
ſtimmte Methode der Behandlung angeben ließe, ſo würde ſie nicht ſo wenigen bekannt 
ſein; da es aber unzählige Arten von Streitfragen gegeben habe und immerfort geben 
werde, und da man in ſo vielen Jahrhunderten nicht zwei Prozeſſe finde, die einander 
durch und durch ähnlich wären, ſo ſei es nothwendig, daß der Sachwalter jeden einzel⸗ 
nen Fall mit Verſtand, Umſicht und Urtheil behandle und bei ſich ſelbſt Rath erhole.“ 

Aber derſelbe Quinctilian ſetzt an der oben eitirten Stelle, in welcher er von der 
Individualität jeder Dispoſition für Reden ſpricht, hinzu, daß es doch auch Manches in 
der Dispoſitionslehre gebe, was ſich allgemein (d. h. unabhängig von allen einzelnen 
Fällen) darthun laſſe, und in dem ſiebenten Buche ſeines Werks entwickelt er eine Dis⸗ 
poſitionslehre, die zum Theil ganz allgemein, theils aber doch in ſo weit allgemein iſt, 
daß fie wenigſtens auf alle öffentlichen Reden eine praetiſche Anwendung zuläßt. 
Ganz eben ſo giebt es eine Dispoſitionslehre für jede andere allgemeine Gattung von 
Darſtellungen, alſo allgemeine Dispoſitionslehren für alle Beſchreibungen, für alle Er⸗ 
zählungen, für alle Schilderungen, für alle Begriffsentwicklungen, für alle Beweisfüh⸗ 
rungen u. ſ. w.; aber endlich auch ſolche Dispoſitionsregeln, die für alle Arten der Dar- 
ftellung gelten. Und wer ſolche allgemeine Dispofitionsregeln kennt und verſtanden hat, 
der hat in der That ein Großes voraus vor einem, der ſie nicht kennt oder nicht ver⸗ 
ſtanden hat. Denn wenn jenem auch durch eine ſolche Kenntniß von den allgemeinen 
Dispoſitionsregeln die Arbeit der Forſchung keineswegs erſpart wird, ſobald er die Dar- 
ſtellung eines neuen Gegenſtandes zu entwerfen hat; fo hat er doch ſchon den allgemei- 
nen Typus für ſeine Anordnung und braucht ihn nur für den gegebenen Fall zu indi⸗ 
vidualiſtren. Abgeſehen aber von allem Nutzen, den die allgemeine Dispoſitionslehre 
für die Rhetorik und Stiliſtik hat, bietet ſie in ſich ſelbſt ein ſo tiefes logiſches Intereſſe 
und läßt ſich zudem mit einer ſolchen Anſchaulichkeit entwickeln, daß fie als eine vor⸗ 
treffliche philoſophiſche Propädeutik erſcheint, die fo lange in den höheren Schulun⸗ 
terricht aufgenommen werden muß, fo lange man nicht auch noch die deutſchen Anffäge 
und ein logiſch geordnetes Sprechen und Schreiben überhaupt für unweſentlich erklären will. 


II. Von der Theilung eines Ganzen im Allgemeinen und den oberſten 
Dispofitionsregeln. 


Der Begriff der Dispofition, wie er in den bisherigen Betrachtungen entwickelt 
worden iſt, beruht auf dem Verhältniß des Ganzen zu ſeinen Theilen; denn dasjenige, 
welches disponirt werden ſoll, iſt das Ganze und die Unterſchiede oder Seiten, in welche 
das Ganze durch die Dispoſition zerlegt werden ſoll, ſind die Theile. Die allgemeinen 
Geſetze, die für alle Theilungen gelten, gelten daher auch für dieſe Art von Theilung, 
welche man mit dem Namen der Dispoſition bezeichnet, und man kann dieſe Geſetze all- 
gemeine Dispoſitionsgeſetze nennen. Läßt man das Ganze, welches getheilt werden ſoll, 
nicht mehr in ſeiner unbegrenzten Allgemeinheit beſtehen, ſondern beſtimmt man es näher, 
wie wenn man nicht mehr von einem Ganzen überhaupt ſpricht, ſondern von einem 
räumlichen Ganzen, von einem organiſchen Ganzen, von einem geiſtigen Ganzen u. ſ. w., 
ſo werden auch die Theilungsgeſetze beſtimmter, mannigfaltiger und auf einzelne Fälle 
anwendbarer. Wenn aber hier ein Verſuch gemacht wird, die allgemeinen Dispoſitions⸗ 
regeln aus den Theilungsgeſetzen herzuleiten, ſo muß im Voraus bemerkt werden, daß 
dieſe Kategorieen des Ganzen und ſeiner Theile nicht in dem beſchränkten Sinne ge— 
nommen werden, wie fie z. B. in der Hegel'ſchen Philoſophie an mehreren Stellen be- 
ſtimmt werden, *) ſondern in dem univerſellen Sinne, wie fie durch den Sprachgebrauch 


*) So heißt es z. B. in der Encyelopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften (Berlin 1840. 
S. 268): „Das Verhältniß des Ganzen nnd ſeiner Theile iſt überhaupt ein ſolches, welches dem 
reflectirenden Verſtande ſehr nahe liegt, und mit welchem ſich derſelbe um deswillen auch da be— 
gnügt, wo es ſich in der That um tiefere Verhältniſſe handelt. So find z. B. die Glieder und 
Organe eines lebendigen Leibes nicht blos als deſſen Theile zu betrachten, da dieſelben das, was 
ſie ſind, nur in ihrer Einheit ſind und ſich gegen dieſelbe keineswegs als gleichgiltig verhalten.“ 
Dagegen iſt aber ſchon Manches zu bemerken. Was das zuletzt erwähnte Beiſpiel betrifft, ſo 
wird Niemand ein Bedenken tragen, den Kopf, die Augen, die Hände und alle anderen Glieder 
als Theile des Körpers zu bezeichnen, ohne dabei im Geringſten zu überfehen, daß die Theilung 
eines Organismus eine weſentlich andere iſt, als die chemiſche Teilung, z. B. des Waſſers in 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff oder eines Dreiecks in Seiten und Winkel. Es geht aber daraus 


feſtgeſtellt ſind. Hiernach aber iſt die Kategorie der Theilung eine durch alle Sphären 
des Daſeins, durch die äußerlichſten wie die innerlichſten, die geiſtigſten wie die finnlich- 
ſten, die größten wie die kleinſten hindurchwirkende und überall ihre Kraft bewährende 
Kategorie. Schon die eben gemachte Unterſcheidung des Univerſums in Sphären z. B. 
in eine geiſtige und ſinnliche iſt eine Zerlegung des umfaſſendſten Ganzen, was wir 
kennen, in ſeine Theile. Die ganze Mathematik beruht auf dem Ganzen und ſeinen 
Theilungen und auf den verſchiedenartigen Verhältniſſen, in welche die Theile zu einan- 
der und zu dem Ganzen treten können. Eben ſo beruhen die naturhiſtoriſchen Beſchrei— 
bungen darauf, daß man die Organismen theilt. Jede Gattung derſelben theilt man in 
Arten; man faßt wieder die verwandten Gattungen als Theile zu einem höheren Gan— 
zen zuſammen und erhält ſo Ordnungen und Claſſen und Reiche; und dieſe Theilungen 
und Verbindungen der Theile zu Ganzen ſind nicht etwa nur von der menſchlichen Re— 
flexion gemacht, ſondern die Natur ſelbſt iſt es, welche theilt und verbindet, und die 
Naturforſcher ſprechen es nur aus, was die Natur von ſich ſelbſt vollbringt. Selbſt der 
Geiſt hat in ſich ſeine Eintheilung und Gliederung. Die Geiſtesthätigkeiten z. B. thei⸗ 
len ſich in Erkenntniß, Willen und Gefühl; der Menſch ſelbſt beſteht aus zwei Theilen: 
aus Seele und Körper. Selbſt unſer geiſtigſtes und bewußteſtes Thun, nämlich das 
Urtheilen iſt ein Theilen und hat daher auch ſeinen Namen vom Theilen. Es ver— 
dient auch bemerkt zu werden, daß unſere tiefſinnige Sprache ſich des Wortes „Theil“ auf 
eine wunderbare Weiſe bemächtigt und eine davon abgeleitete Wörterfamilie gebildet hat, 
die an Umfang und Bedeutung vielleicht ihres Gleichen ſucht. Man braucht nur an die 
Verba: eintheilen, vertheilen, zertheilen, urtheilen, abtheilen, zutheilen, mittheilen, austhei⸗ 
len, ertheilen, betheiligen u. a. zu denken, um Déi zu überzeugen, was für einen Reich— 
thum von Beziehungen der Sprachgeiſt ſchon in die Ableitungen von dieſem Worte 
gelegt hat. Und dazu kommen noch die Compoſita, die mit „Theil“ zuſammengeſetzt ſind: 
Gegentheil, Urtheil, Beſtandtheil u. ſ. w. und die Subſtantiva Verbalia, z. B. Verthei⸗ 
lung und viele andere. Für unſeren Zweck aber iſt es am wichtigſten, daß wir uns zum 
Bewußtſein bringen, wie jedes Werk des Menſchen, zu deſſen Darſtellung er ſich der 


hervor, daß die Kategorie der Theilung eine allgemeine Kategorie iſt, die aber nach der Natur 
der Sache, die getbeilt wird, innerlicher oder äußerlicher gefaßt werden muß. Uebrigens geht 
Hegel an anderen Stellen pon der geringſchaͤtzigen Auffaſſung dieſer Kategorie ab, wie wenn er 
in der Logik, den geiſtigſten Prozeß der menſchlichen Seele: das Urtheilen als ein urſprüngliches 
Theilen bezeichnet und an vielen anderen Stellen die Eintheilung als eine aus der Natur der 


Sache ſelbſt erfolgende Unterſcheidung beſtimmt. 
2 


Sprache bedient, nur durch eine ſichere Theilung Gehalt und Werth empfängt. Jede 
Abhandlung, jede Rede, jedes Gedicht erhält erſt durch eine zweckmäßige Eintheilung 
Klarheit und Zuſammenhang. Und was wäre ſelbſt eine Philoſophie oder jede andere 
Wiſſenſchaft ohne Theilung und Eintheilung? Denn was eine Philoſophie zu dem macht, 
was ſie iſt und heißt, das iſt ohne Zweifel die ſyſtematiſche Einheit. Das Syſtem iſt 
aber nichts Anderes, als eine aus dem Grundprinzipe mit Nothwendigkeit ſich ergebende 
Eintheilung und Entwicklung der Gedanken. d 

Indem wir nun hier den wichtigen Begriff der Theilung eines Ganzen mit Rück⸗ 
ſicht auf die Dispoſitionslehre näher erörtern, ſo befolgen wir dabei den Gang, daß wir 
den Begriff des Ganzen zuerſt in ſeiner völligen Allgemeinheit nehmen und ſodann ihn 
weiter individualiſiren; in beiden Fällen aber die der jedesmaligen Faſſung des Ganzen 
entſprechende Theilung beſtimmen. Wird das Ganze in ſeiner völligen Allgemeinheit 
feſtgehalten, ſo ſind auch die daraus ſich ergebenden Theilungsgeſetze und Dispoſitions⸗ 
regeln noch ganz allgemein und wenn auch gering von Anzahl, doch deshalb von Wich⸗ 
tigkeit, weil ſie für jede Art der Darſtellung gelten. Wird aber das Ganze näher 
beſtimmt und individualiſirt, ſo ſind denn auch die daraus folgenden Theilungsgeſetze und 
Dispoſitionsregeln beſtimmter, mannigfaltiger und für die einzelnen Arten der ſchriftlichen 
Darſtellung von Epoche machender Bedeutung. Hier handeln wir zunächſt von einer 
ganz allgemeinen Theilung. a 

Theilt man aber ein noch ganz unbeſtimmt gelaſſenes Ganzes in die Theile, die es 
ſeiner Natur nach enthält, ſo kann man im Weſentlichen nur von drei Verhältniſſen 
reden, nämlich man kann fragen: 4) in welchem Verhältniſſe ſteht das Ganze zu den 
Theilen zuſammengenommen; 6) in welchem Verhältniſſe ſteht das Ganze zu jedem 
einzelnen Theile für ſich; und e) in welchem Verhältniß ſteht ein Theil zum anderen 
Theil? Um die drei Grundregeln, zu welchen die Betrachtung dieſer drei Verhältniſſe 
hinführt, möglichſt zu veranſchaulichen, wollen wir uns folgender beiden Beiſpiele «be 
dienen: das Menſchengeſchlecht wird getheilt in Männer (worunter alle Perſonen männ⸗ 
lichen Geſchlechts verſtanden werden z. B. auch Knaben) und in Weiber (auch in dem 
weiteren Sinne genommen, daß z. B. auch Mädchen dazu gehören); jeder einzelne Menſch 
aber wird getheilt in Leib und Seele. Im erſteren Beiſpiele iſt alſo das Menſchenge— 
ſchlecht das Ganze, und die Männer und die Weiber die beiden Theile; im letzteren 
Falle iſt der einzelne Menſch das Ganze, und der Leib und die Seele die Theile deſſelben. 

a) Vergleichen wir nun zuerſt das Ganze mit allen feinen Theilen zuſammenge⸗ 
nommen, ſo finden wir, daß es alle ſeine Theile umfaßt, und daß umgekehrt die Theile 
zuſammen das Ganze conſtituiren. Das Menſchengeſchlecht z. B. umfaßt Männer und 
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Weiber, und umgekehrt bilden Männer und Weiber zufammen das Menſchengeſchlecht; 
eben ſo umfaßt der einzelne Menſch Leib und Seele, und umgekehrt bilden Leib und 
Seele in ihrer Einheit den einzelnen Menſchen. Eine Theilung wäre daher eben ſo 
unrichtig, wenn das Ganze nicht alle aufgeführten Theile umfaßte, wenn alſo ein Theil hinzu⸗ 
gefügt wäre, der nicht im Ganzen enthalten wäre; als ſie auch unrichtig wäre, wenn die 
Theile zuſammengenommen noch nicht das Ganze vollſtändig ausmachten, wenn alſo noch 
einer oder der andere von den Theilen fehlte. Quinctilian drückt dieſe Theilungsregel 
in möglichſter Kürze fo aus: oblinendum etiam, ne quid in ea desit, ne quid super- 
sit. (IV., 5, 27). Gäbe es alſo z. B. in dem Menſchen noch etwas Drittes außer 
Leib und Seele, etwa den Geiſt, ſofern dieſer nämlich nicht blos eine Eigenſchaft oder 
Thätigkeit der Seele, ſondern etwas von Leib und Seele weſentlich Unterſchiedenes wäre, 
ſo wäre die Theilung des Menſchen in Leib und Seele nicht richtig, weil ſie nicht voll⸗ 
ſtändig wäre, indem der Geiſt fehlte, und man müßte den Menſchen dann vielmehr ein- 
theilen in Leib, Seele und Geiſt. Eben ſo wäre die Eintheilung ſelbſtbewußter Weſen 
in Männer und Weiber unvollſtändig und daher unrichtig, wenn ſich nachweiſen ließe, 
daß es etwa in dem anderen Leben auch noch geſchlechtsloſe Weſen gäbe; denn dann 
müßten dieſe noch mit in die Eintheilung aufgenommen werden. 

Etwas Ueberflüſſiges kommt unter die Theile des Ganzen beſonders dadurch, daß 
das Theilungsprineip oder Eintheilungsprineip nicht ſtreng feſtgehalten, ſondern in Folge 
eines andern Prineips andere Theile mit aufgenommen werden. Dieſes würde z. B. 
der Fall fein, wenn man die Menſchen in Männer und Weiber, Alte und Junge eins 
theilen wollte, denn in dem erſteren Falle hätte man das Geſchlecht zum Eintheilungs⸗ 
grund gemacht, in dem letzteren das Alter. 

b) Vergleicht man zweitens das Ganze mit einem feiner Theile, fo hat das Ganze 
einen größeren Umfang als jeder ſeiner Theile, da es ja außer ihm noch alle anderen 
Theile in ſich enthält, oder mit andern Worten: Das Ganze iſt dem Theile übergeord⸗ 
net, dagegen iſt der Theil dem Ganzen untergeordnet. Das Menſchengeſchlecht z. B. 
iſt die Gattung oder das Allgemeine, die Männer aber und die Weiber ſind jedes für 
ſich eine Art dieſer Gattung oder ein Beſonderes in dieſem Allgemeinen. Auch der Leib, 
ſo wie die Seele ſind dem Menſchen überhaupt ſubordinirt; Leib und Seele ſind die 
Momente des Menſchen, die nur im Menſchen ihren Beſtand haben, und daher iſt der 
Begriff des Leibes für ſich, ſo wie der der Seele für ſich von geringerem Umfange, als der 
des Menſchen. Es wäre daher ein zweiter Grundfehler einer Theilung, wenn ein Theil 
eben fo umfaſſend wäre, als das Ganze, welches getheilt werden ſollte. Nur eine un⸗ 


klare Anſchauung über den Inhalt und Umfang der Begriffe kann zu dieſem Fehler in 
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der Theilung verleiten; er würde z. B. eintreten, wenn man von zwei Worten nicht 
wüßte, daß ſie Synonymen ſind, alſo ihren Begriff nicht genau kennt und dann den 
Begriff des einen zum Ganzen und den des andern zu einem Theile dieſes Ganzen 
machte. Wenn man z. B. die Tugenden eintheilen wollte in: Aufopferungsfähigkeit, 
Mäßigkeit, Tapferkeit, Weisheit und Gerechtigkeit, ſo würde dieſe Eintheilung gegen das 
Geſetz verſtoßen, daß der Theil dem Ganzen ſubordinirt fein muß, da die Aufopferungs- 
fähigkeit im Ganzen nur ein anderer Name iſt für Tugend; denn die erſte und letzte 
Tugend oder vielmehr der Begriff der Tugend iſt Aufopferungsfähigkeit, und ſo weit die 
Aufopferungsfähigkeit reicht, ſo weit reicht die Tugend, und ſo weit die Tugend reicht, 
ſo weit auch die Aufopferungsfähigkeit. Dagegen ſind die vier anderen Tugenden: die 
Mäßigkeit, Tapferkeit, Weisheit und Gerechtigkeit, beſondere Arten der Tugend oder die 
nach beſtimmten Seiten und in beſtimmten Sphären ausgeübte Aufopferungsfähigkeit 
z. B. die Mäßigkeit in Bezug auf die finnlichen Genüſſe. 

cl Was endlich das Verhältniß des einen Theils zum anderen Theile betrifft, fo 
find fie coordinirt oder verhalten ſich wie Art zu Art, wie Abſchnitt zu Abſchnitt, wie 
Beſtandtheil zu Beſtandtheil, wie Merkmal zu Merkmal; nicht wie Art zu Gattung, nicht 
wie Abſchnitt zu Totalität, nicht wie Beſtandtheil zu Subſtanz, nicht wie Merkmal zu 
Begriff; kurz nicht wie das Beſondere zum Allgemeinen. Die Theile ſchließen ſich daher 
auch gegenſeitig aus, während fie im Ganzen zuſammengeſchloſſen find und ſich vereini- 
gen; ſie bilden in Bezug auf einander einen Gegenſatz oder doch einen weſentlichen Un— 
terfchied, während fie in dem Ganzen ſich auflöſen und mit einander vermittelt find. So 
ſind in der Eintheilung der Menſchen in Männer und Frauen, die Männer und Frauen 
einander coordinirt oder fie verhalten ſich zu einander wie Art zu Art in der gemein- 
ſamen Gattung der Menſchheit; auch ſchließen ſie ſich in der Weiſe gegenſeitig von 
einander aus, daß wer einmal dem weiblichen Geſchlechte angehört, nicht zugleich ein 
Mann fein kann und umgekehrt, während fie in der allgemeinen Subſtanz der Menſch⸗ 
heit ſich einigend den Gegenſatz aufheben. Eben ſo ſchließen Leib und Seele in dem 
einzelnen Menſchen ſich gegenſeitig aus; der Inhalt und Begriff des Leibes iſt ein we— 
ſentlich anderer, als der Inhalt und Begriff der Seele, jedes iſt ein weſentlich anderer 
Beſtandtheil als das andere, und eins iſt nicht in dem anderen enthalten, ſondern jedes 
von beiden hat ſeine beſondere Sphäre, die außerhalb der Sphäre des anderen ſich 
hält, obgleich beide in der gemeinſamen Subſtanz des Menſchen aufgehen und ſich ver- 
einigen. Schlöſſen ſich Leib und Seele nicht gegenſeitig aus, jo würde die Theilung 
des Menſchen in Leib und Seele nicht richtig fein. Hätten alſo die Materialiſten recht, 
welche ſagen, daß die Seele gar nichts für ſich Beſtehendes, ſondern nur ein Ausdruck 


für eine Function und Secretion der Gehirnnerven jei, fo wäre die Eintheilung des 
Menſchen in Leib und Seele falſch; auch theilt der Materialiſt den Menſchen nicht in 
Leib und Seele ein, da ihm Menſch und Leiblichkeit identiſche Begriffe ſind, ſondern 
etwa äußerlich in Kopf, Rumpf und Gliedmaßen oder innerlich in das Nervenſyſtem, 
das Muskelſyſtem und das Reproductionsſyſtem. Aber auch wenn der Spiritualismus 
eines Pſychologen ſo weit ginge, daß er dem Leibe gar kein beſonderes Daſein zuſchriebe, 
ſondern ihn als ein ſtets nur werdendes Product von der beſtimmenden Kraft der Seele 
hielte, ſo könnte er auch den Menſchen nicht in Leib und Seele theilen, da der Menſch 
mit der Seele identiſch und der Leib nur eine Eigenſchaft oder Aeußerung der Seele 
wäre. Wenn die Doketen in den erſten Zeiten der Entwicklung des Chriſtenthums 
Chriſto nur einen Scheinleib beilegten, ſo konnten ſie den Menſchen Chriſtum nicht in 
Leib und Seele theilen, weil nach ihnen ſein Leib gar nicht ſelbſtändig exiſtirte, ſondern 
nur ein Scheinweſen war. 

Das ſind alſo die drei Grundregeln der Theilung für jede Art von Ganzen d. h. 
unabhängig von jeder beſonderen Qualität, die einem Ganzen zukommen möge. Da nun 
die Dispoſition eines Themas auch nichts Anderes iſt als die Theilung nach den weſent— 
lichen Seiten und Geſichtspunkten, die in der Natur des Themas liegen, ſo hat man 
auch für die Dispoſition eines jeden Themas drei Grundregeln, die vor Allem beobach— 
tet werden müſſen, wenn die Dispoſition einen Werth haben und den Gedanken, der 
entwickelt werden ſoll, nicht vielmehr verwirren ſoll, ſtatt ihn aufzuklären. Dieſe Regeln 
ſind dem oben Geſagten zufolge: 

a) Die Dispoſition muß vollſtändig fein und doch auch nichts Ueberflüſſiges ent⸗ 
halten d. h. fie muß das Thema nach allen feinen weſentlichen Seiten erſchöpfen und 
doch auch nichts enthalten, was dem Thema fern liegt und- nicht durch die Natur des- 
ſelben geboten iſt. D 

) Wenn auch der allgemeine Gedanke des Themas alle einzelnen Theile, die durch 
die Dispofition entſtanden find, gleichſam wie ein Licht durchleuchtet, fo muß doch jeder 
Theil ſich in feiner eigentümlichen Beſtimmtheit halten und dem allgemeinen Gedanken 
des Themas als ein Beſonderes ſich ſubſumiren, gleich wie die Glieder des Leibes aller— 
dings alle von dem Geſammtleben durchdrungen find, aber jedes einzelne Glied als ein 
Beſonderes dem Geſammtleben unterworfen iſt. 

c) Aber wie endlich jedes Glied des Organismus, ſo ſehr es in dem Ganzen lebt, 
doch ſeine ganz beſondere und individuelle Beſtimmung und Function hat und ſich in 
Folge dieſer von anderen Gliedern auf's Beſtimmteſte unterſcheidet und jedes Andere 
von ſich ausſchließt, ſo muß jeder einzelne Theil einer guten Dispoſition ſeinen ganz 
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eigenthümlichen Inhalt haben, durch welchen er ſich von dem Inhalte jedes anderen Theile 
aufs Beſtimmteſte unterſcheidet und jeden anderen Theil von ſich ausſchließt. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß die drei angeführten Dispoſttions regeln 
eben ſo gut ihre Geltung behalten, wenn jeder der Haupttheile, in welche das Thema 
zunächſt zerlegt worden iſt, wiederum getheilt wird. Auch dieſe Theile des zweiten Gra⸗ 
des oder die Unterabtheilungen müffen den Inhalt ihres Ganzen erſchöpfen, ſich gegen- 
ſeitig ausſchließen und jedes einzelne muß ſeinem Ganzen, das ſelbſt ein Theil des 
Themas war, ſubordinirt ſein. Gehen wir auf unſere obigen Beiſpiele zurück, ſo könnte 
man jeden der beiden Theile, in welche die Menſchen zerfällt werden können, nämlich 
die Männer und die Weiber wieder theilen etwa nach dem Lebensalter die Männer: in 
Knaben, Jünglinge, Männer im engeren Sinne, und Greiſe, und die Weiber in Mäd⸗ 
chen, Jungfrauen, eigentliche Frauen und Matronen, und man wird finden, daß die 
Knaben, Jünglinge, Männer und Greiſe zuſammen die Gattung der männlichen Weſen 
ausmachen, ſich gegenſeitig ausſchließen und jeder einzelne Theil eine Art iſt von der 
Gattung: männliches Weſen; und dieſelbe Bemerkung gilt für die Theile: Mädchen, 
Jungfrauen, Frauen und Matronen in Bezug auf einander und in Bezug auf ihr Gan⸗ 
zes: Weiber. Eben ſo könnte man in dem anderen Beiſpiele jeden der Theile, in welche 
der Begriff des einzelnen Menſchen zerlegt worden iſt, alſo eben ſo gut den Leib wie 
die Seele jede für ſich weiter theilen, den Leib etwa nach ſeinen Syſtemen in das 
Syſtem der Senſibilität, der Irritabilität und der Reproduction und die Seele nach den 
weſentlichen Momenten ihrer Thätigkeit in Erkenntnißthätigkeit, Willen und Gefühl; auch 
bier find die Unterabtheilungen z. B. für die Seele die Unterabtheilungen: Erkenntniß, 
Wille und Gefühl einander coordinirt, der thätigen Seele ſubordinirt und erfüllen in 
ihrer Einheit und Geſammtheit den Seelenbegriff. 
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III. Von der Eintheilung Wand und von der Zertheilung parti. 


Wenn auch die Theilung eines noch völlig unbeſtimmten Ganzen ſchon zu einigen 
wichtigen Dispoſitionsregeln führt, fo halten ſich dieſe doch noch in jo abſtraeter Allge— 
meinheit, daß ſie ſich zur Entwicklung beſtimmter Dispoſitionen noch wenig fruchtbar er⸗ 
weiſen, wenn ſie auch ihren Nutzen haben, um die logiſche Richtigkeit jeder beſtimmten 
Dispoſition zu beurtheilen. Anders wird die Sache, wenn man die Kategorie des Gan— 
zen nicht mehr in dieſer abftracten Allgemeinheit feſthält, ſondern auf die Grundunter⸗ 
ſchiede der Subſtanzen, die ein in ſich geſchloſſenes Ganzes bilden und daher eine Thei⸗ 
lung zulaſſen, näher eingeht. Erſt eine ſolche Betrachtung führt tiefer in das Innere 
der Dispoſitionslehre und enthält eine reiche Fülle von Geſichtspunkten, die uns in den 
Stand ſetzen, einen gegebenen Stoff recht zu theilen, und je weiter man dieſe Grund⸗ 
unterſchiede der Subſtanzen ins Einzelne verfolgt, deſto näher kommt man dem Punkte, 
von wo aus man von den allgemeinen Dispoſitionsregeln einen unmittelbaren Gebrauch 
für beſtimmte Arten von Abhandlungen und Reden machen kann und daher wie von 
ſelbſt in die beſondere Dispoſitionslehre hineingeführt wird. 

Der Grundunterſchied aber der Subſtanzen, der ſich durch alle Sphären des Da— 
ſeins hindurchzieht, iſt der Unterſchied zwiſchen Individuum und Gattung. Dieſer 
zur gründlichen Erkenntniß der Dinge unendlich wichtige Unterſchied iſt zuerſt von den 
griechiſchen Philoſophen und namentlich von Ariſtoteles ſcharf aufgefaßt und beſtimmt 
worden. Ariſtoteles bezeichnet dieſen Unterſchied mit den Ausdrücken der erſten und 
zweiten Subſtanz, während wir in mehr verſtändlicher Form die erſte Subſtanz das 
Individuum und die zweite Subſtanz die Gattung oder in manchen Gebieten auch die 
Idee nennen. Halten wir uns an die oben gegebenen Beiſpiele, ſo iſt ein beſtimmter 
einzelner Menſch, der zu einer beſtimmten Zeit und an einem beſtimmten Orte lebt und 
beſtimmte Eigenſchaften hat und ſich durch alles dieſes von allen anderen Menſchen ab⸗ 
ſolut unterſcheidet (3. B. Luther) eine erſte Subſtanz oder ein Individuum; dagegen iſt der 
Menſch als Allgemeinbegriff gedacht oder die Menſchheit eine zweite Subſtanz oder eine Gat⸗ 
tung, auch wohl eine Idee. So iſt, um noch ein Beiſpiel aus einer anderen Sphäre zu 
nehmen, der Staat im Allgemeinen eine zweite Subſtanz oder ein Gattungsbegriff oder 
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eine Idee; aber ein ganz beſtimmter Staat, der in einem beſtimmten Lande, in einem 
beſtimmten Volke, unter gegebenen Verhältniſſen und unter einem beſtimmten Fürſten 
beſteht und ſich entwickelt, z. B. der preußiſche Staat iſt eine erſte Subſtanz oder ein 
Individuum. Wir ſehen aus dieſen und allen anderen Beiſpielen und überhaupt, daß 
dieſe Unterſchiede: Gattungsallgemeinheit und Individualität fließende Unterſchiede ſind, 
die in einander leben, wie z. B. jeder individuelle Menſch die Gattungsallgemeinheit der 
Menſchheit in ſich trägt, und umgekehrt die Gattungsallgemeinheit der Menſchheit nichts 
iſt ohne die menſchlichen Individuen, die zuſammen die Menſchheit ausmachen. Eben ſo 
trägt jedes ſtaatliche Individuum z. B. der preußiſche Staat die Idee des Staats in 
ſich und umgekehrt iſt die Idee des Staats nur in ſo fern etwas Weſentliches, als ſie 
ſich, in den einzelnen Staaten der Geſchichte realiſirt. Aber von dieſem Fließen der 
Unterſchiede und der Aufhebung der Gegenſätze ſprechen wir erſt ſpäter; jetzt kommt es 
vielmehr darauf an, den Gegenſatz in möglichſter Schärfe feſtzuhalten. Der eigenthüm— 
liche Begriff des Individuums beſteht aber nach Ariſtoteles darin, daß es weder von 
einem Andern kann ausgeſagt werden, noch in einem Andern als Beſchaffenheit ſich be— 
findet; womit nichts Anderes geſagt iſt, als daß das Individuelle nicht allgemein iſt, denn 
nur das Allgemeine kann als Prädikat von einem Andern ausgeſagt werden, da jedes 
Urtheil auf die Grundform zurückgeführt werden kann: Das Einzelne iſt das Allgemeine. 
Dagegen ſind die Individuen unter den Gattungen begriffen z. B. die einzelnen Menſchen 
unter der Gattung der Menſchheit und die Gattungen ſind eben ihrem Begriffe nach 
diejenigen Weſen, welche viele andere in ſich einſchließen und daher auch vielen anderen 
als Prädikate beigelegt werden können oder auch in andern als Beſchaffenheit ſich be— 
finden. Ariſtoteles nennt das Individuelle auch ein zode er d. h. ein Dieſes da, auf 
welches man alſo gleichſam mit Fingern hinweiſen kann, indem es an einem beſtimmten 
Orte ſich befindet, zu einer beſtimmten Zeit lebt und eine ſo abſolute Beſtimmtheit hat, 
daß es alles Andere von ſich ausſchließt. Dagegen nennt er die zweite Subſtanz ein 
zseëAion d. h. ein Allgemeines, was alſo weder an einem beſtimmten Orte ſich befindet, 
noch einer beſtimmten Zeit angehört und ſich auch ſeiner Qualität nach nicht Anderes 
ausſchließend, ſondern Anderes in ſich einſchließend verhält. 5 
Hält man nun dieſe Beſtimmungen feſt, ſo kommt man auf einen Grundunterſchied 
der Theilung, der ſich durch die ganze Dispoſitionslehre hindurchzieht, nämlich auf den 
Unterſchied der Eintheilung und der Zertheilung, einen Unterſchied, der ſowohl 
von Quinctilian als auch ſchon von Cicero beſtimmt, aber bei weitem nicht hinlänglich 
für die Dispoſitionslehre ausgebeutet worden iſt. Die Theilung der Gattungen 
nämlich iſt die Eintheilung, und die Theilung der Individuen iſt die Zertheilung. 
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Eingetheilt wird die Gattung in ihre Arten oder die Art (denn die Art iſt wieder 
eine Gattung in Bezug auf das, was unter ihr liegt) in Unterarten, oder die Unter⸗ 
arten in Individuen; eingetheilt wird überhaupt das Allgemeine in das Beſondere und 
Einzelne. Zertheilt aber wird das Individuelle, das Fürſichſeiende, ein Dieſes da, 
was ſich von allem Anderen unterſcheidet und alles Andere von ſich ausſchließt. Quinc⸗ 
tilian kommt öfters auf den Unterſchied der partitio und der divisio zurück und in ſeiner 
merkwürdigen Definition von der Dispoſition, auf die wir ſpäter zu ſprechen kommen, 
beſtimmt er die partitio und definitio, wenn auch etwas unklar, als die Faktoren von 
dem Produkte der Dispoſition. Am klarſten werden die in Rede ſtehenden Unterſchiede 
der Theilung beſtimmt Lib. v., 10, 63 (ed. Spalding.): divisionem differre a par- 
litione, quod haec sit totius in partes, illa generis in formas, zu deutſch: Die Ein⸗ 
theilung unterſcheide ſich dadurch von der Zertheilung, daß dieſe die Theilung eines Gan- 
zen iſt in ſeine Theile, jene die Theilung einer Gattung in ihre Arten. Nur ſcheint 
er ſich darin zu irren, wenn er dieſen ſo ſcharfen Begriffsbeſtimmungen die Bemerkung 
binzuſetzt, daß die Theile, die aus der parlitio hervorgehen, unbeſtimmt (incertas), 
dagegen die Arten, die aus der Gattung durch die divisio gewonnen werden, beſtimmt 
ſeien; denn, ſagt er, auf die Frage: aus welchen Theilen ein Staat beſtehe, laſſe ſich 
keine beſtimmte Antwort ertheilen, frage man dagegen: wie viele Arten von Staaten es 
gäbe, ſo könne man die ganz beſtimmte Antwort geben: drei Arten, nämlich 1) ſolche, 
die vom Volke, 2) die von Wenigen und 3) die durch die Gewalt eines Einzigen vr: 
giert werden, oder nach der jetzt gebräuchlichen Terminologie: Democratieen, Ariſtocratieen 
und Monarchieen. Hierin, ſage ich, ſcheint er ſich zu irren, denn der Organismus eines 
beſtimmten Staates wird eben fo feine nothwendigen Beſtandtheile haben, als der Or— 
ganismus eines beſtimmten Thiers oder einer beſtimmten Pflanze, und es iſt eben die Sache 
einer regelrechten Zertheilung, dieſe nothwendigen Beſtandtheile darzuſtellen. Umgekehrt 
könnte man auch eben ſo gut die Arten, in die die Gattung zerlegt wird, in ſo fern 
unbeſtimmt nennen, als man jede Gattung auf die verſchiedenſte Weiſe in Arten zerlegen 
kann, wenn man verſchiedene Eintheilungsprineipien nimmt, wovon weiter unten die Rede 
ſein wird. 

Cicero ſagt über die Begriffe der Eintheilung und Zertheilung im Weſentlichen 
daſſelbe, als Duinetilian. Eine Belegſtelle findet ſich z. B. in feiner Zenit cap. 5, 28 
und heißt fo: Atque etiam definitiones aliae sunt parlitionum, aliae divisionum: “) 


*) Die Ueberſetzung des lateiniſchen Wortes divisio durch unſer deutſches Wort Eintheilung 
it eben fo allgemein gebräuchlich als durchaus ſprachgemaͤß; dagegen ift die Ueberſetzung des 
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partitionum, quum res ea, quae preposita est, quasi in membra discerpitur: divi- 
sionum autem definitio formas omnes compleekitur, quae sub eo genere sunt, quod 
definitur. Zu deutſch: Anders find: die Begriffsbeſtimmungen, die auf Zertheilungen; 
anders diejenigen, die auf Eintheilungen beruhen, da die Zertheilungen darin beſtehen, 
daß die Sache, von der die Rede iſt, gleichſam in ihre Glieder auseinander genommen, 
die Eintheilungen aber darin, daß alle Arten angegeben werden, die unter der Gattung 
enthalten ſind, welche beſtimmt wird. 

Zur Erläuterung dieſer Grundbeſtimmungen der Eintheilung und der Zertheilung 
könnten wir uns der oben ſchon zu einem anderen Zwecke gebrauchten Beiſpiele bedienen, 
in dem die Theilung der Menſchen in Männer und Frauen eine Eintheilung, die Thei⸗ 
lung aber des Menſchen in Leib und Seele eine Zertheilung iſt. Die einfachſten und 
verſtändlichſten Theilungen ſind aber die mathematiſchen, bei denen wir daher etwas ver⸗ 
weilen wollen. Die Kategorie der Theilung kann z. B. auf die einfachſte Figur der 
Geometrie, auf das Dreieck nämlich, aufs Mannigfaltigſte in Anwendung gebracht wer⸗ 
den; dieſe Theilungen ſind aber immer entweder Eintheilungen oder Zertheilungen. 
Eingetheilt werden die Dreiecke in ihrer Geſammtheit als Gattungsbegriff; zer— 
theilt wird das einzelne Dreieck als ein beſtimmtes Individuum. So werden die 
Dreiecke eingetheilt nach den Seiten in: gleichſeitige, gleichſchenklige und ungleichſeitige; 
nach den Winkeln in: rechtwinklige, ſpitzwinklige und ſtumpfwinklige; ferner nach der 
Uebereinſtimmung entweder dem Inhalte nach, oder der Form nach oder nach beiden in: 
gleiche und ungleiche, in ähnliche und unähnliche, in congruente und nicht congruente. 
Auch nach dem Conſtructionsfelde, auf welchem die Dreiecke verzeichnet find, kann man 
ſie eintheilen, nämlich in ebene und in ſphäriſche, indem die ebenen Dreiecke ſolche ſind, 
deren Conſtructionsfeld die Ebene, die ſphäriſchen Dreiecke aber ſolche, deren Conſtrue— 
tionsfeld die Oberfläche der Kugel iſt. In allen Fällen aber wird bei der Eintheilung 
der Dreiecke die Geſammtheit der Dreiecke als Gattungsbegriff vorausgeſetzt, und die 
Eintheilung ſelbſt beſteht in der Zerlegung der Gattung in Arten, die zuſammengenom⸗ 
men die Gattung ausmachen. Dagegen wird bei der Zertheilung der Dreiecke irgend, 
ein beſtimmtes Dreieck, alſo ein Individuum vorausgeſetzt und dieſes in Theile zerlegt. 
Auch bei der Zertheilung kann man übrigens, wie bei der Eintheilung in verſchiedener 
Weiſe zu Werke gehen. Man kann z. B. ein beſtimmtes ) Dreieck in. Seiten und 


Wortes partitio durch unſer „Zertheilung“ nicht fo allgemein gebräuchlich; doch erſcheint mir dieſe 
Ueberſetzung von allen die beſte und ich habe ſie daher im Folgenden immer beibehalten. 
„) Man ſagt auch wohl: jedes Dreieck zerfällt in Seiten und Winkel, aber jedes Dreieck 
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Winkel zertheilen, was wohl die wichtigſte und aus der Natur des Dreiecks ſelbſt fol⸗ 
gende partitio iſt; aber man kann z. B. auch willkürlich aus einer Winkelſpitze eines 
vorliegenden Dreiecks eine gerade Linie nach der Grundlinie ziehen, wodurch man zwei 
Dreiecke erhält, die die Beſtandtheile des urſprünglichen Dreiecks ſind. Beide Theilun⸗ 
gen ſind Zertheilungen, da ſie ſich beide auf ein beſtimmtes Dreiecksindividuum beziehen; 
beide ſtimmen, wie alle Theilungen, auch darin überein, daß die Theile zuſammenge⸗ 
nommen das Ganze conſtituiren; ſie unterſcheiden ſich aber dadurch von einander, daß 
bei der erſten Theilung die Theile, nämlich die Seiten und die Winkel, aus zwei ver⸗ 
ſchiedenartigen Größen beſtehen, während bei der zweiten Theilung die beiden Dreiecke, 
die durch das Ziehen einer Linie aus dem ganzen Dreiecke ſich bilden, ſowohl mit einander 
als mit dem Ganzen gleichartig find. “) ? 

Dieſe Beiſpiele mögen vor der Hand hinreichen, um die wichtigen Begriffe der 
Eintheilung und der Zertheilung zu veranſchaulichen; die ganze Mathematik und übrigens 
auch alle anderen Gebiete des Daſeins und alle Künſte und Wiſſenſchaften ſind angefüllt 
mit zahlloſen Eintheilungen und Zertheilungen, und auch die weitere Entwicklung der 
Dispoſitionslehre führt immer wieder auf bieten Grundunterſchied zurück, ja beruht im 
Weſentlichen nur auf ihm. , 

Wir wenden uns nun aber zu einer nothwendigen Ergänzung unſerer bisherigen 
Betrachtungen. Bisher find die Gattungsbegriffe und die Individuen als abſtracte Ge⸗ 
genſätze betrachtet und behandelt worden, doch in der Wirklichkeit find dieſe Gegenſätze 
in der That fließende Unterſchiede und zwar in der Weiſe, daß jeder Allgemeinbegriff 
eben ſo ſehr etwas Individuelles, ſo wie jedes Individuum allgemeine Eigenſchaften in 
ſich trägt. Das Individuelle aber, welches jeder Gattungsbegriff trotz feiner Allgemein 
heit in ſich trägt, macht ihn eben ſo ſehr einer Zertheilung zugänglich, als ein Indivi⸗ 
duum, in ſo fern es allgemeine Eigenſchaften und Beſtimmungen in ſich trägt, auch ge⸗ 


iſt lein Gattungsbegriff, wie die Geſammtheit der Dreiecke, ſondern jedes Dreieck heißt ſo viel, 
als jedes einzelne Dreieck oder das Dreieck als Individuum betrachtet. 

*) Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß die drei Grundregeln, welche oben von allen 
Theilungen angegeben worden find, eben ſo gut auf die Eintheilungen wie auf die Zertheilungen 
eine unbeſchränkte Anwendung zulaſſen. Theilt man die Dreiecke in rechtwinklige, ſpitzwinklige 
und ſtumpfwinklige, ſo füllen dieſe drei Arten von Dreiecken den Gattungsbegriff der Dreiecke 
aus; jede einzelne Art iſt aber als Beſonderes in dem Allgemeinen der Gattung enthalten, und 
endlich ſchließt jede Art die andere von ſich aus. Eben ſo wenn ein beſtimmtes Dreieck durch 
eine Linie aus der Spitze in zwei Theile zertheilt wird, fo machen dieſe zuſammen das ganze Dreieck 
aus, jeder ift an Größe dem Ganzen untergeordnet und jeder Theil ſchließt den andern von ſich aus. 
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wiſſe Eintheilungen zuläßt. Fürs Erſte kann man die Wahrheit dieſer Bemerkungen 
an jedem einzelnen Beiſpiele beſtätigt finden. Dieſes beſtimmte Haus, welches mir vor 
Augen ſteht und einen ganz beſtimmten Raum einnimmt, iſt ein Individuum, dagegen iſt 
Haus im Allgemeinen ein Gattungsbegriff, der nur im Bereiche des Denkens exiſtirt. 
Hiernach läßt ſich das Princip der Zertheilung auf dieſes beſtimmte vor mir ſtehende 
Haus, das Princip der Eintheilung aber auf den Gattungsbegriff Haus anwenden, in⸗ 
dem man z. B. dieſes beſtimmte einzelne Haus in ſeine drei Stockwerke und den Dach— 
raum oder auch in die linke und rechte Hälfte zertheilen, den Gattungsbegriff der Häus 
ſer aber nach ihrer Beſtimmung in Gotteshäuſer, Schulen, Rathhäuſer, Wohnhäuſer 
u. ſ. w. eintheilen kann. Aber bei näherer Betrachtung eines einzelnen, beſtimmten 
Hauſes und gerade durch die Zertheilung deſſelben kommt man auf gewiſſe allgemeine 
Eigenſchaften und Gattungsunterſchiede, durch die in und mit der Zertheilung auch ge— 
wiſſe Eintheilungen zum Vorſchein kommen. So entſtehen durch die Zertheilung eines 
Hauſes im Innern eine Menge von einzelnen Räumen, die ſich durch allgemeine Qua- 
litäten und Zwecke von einander unterſcheiden und die als Räume nach dem Princip 
des Zwecks oder der Qualität eingetheilt werden können; ſo entſteht z. B. die Ein⸗ 
theilung der inneren Räume eines Hauſes in Stuben, Kammern, Küchen, Keller, Bo⸗ 
denräume u. ſ. w. Wenn man daher auch ein einzelnes beſtimmtes Haus, welches be— 
ſchrieben werden ſoll, vor Allem zertheilen muß, weil es ein Individuum iſt, ſo kommt 
man doch durch die gründliche fortgeſetzte Zertheilung ſelbſt auf Eintheilungen hin. 
Nehmen wir zweitens den Begriff Haus vor, ſo iſt dieſer zunächſt allerdings 
ein Gattungsbegriff und fällt als ſolcher unter die Kategorie der Eintheilung, indem er 
als Gattungsbegriff alle einzelnen Häuſer und Häuſerarten unter ſich begreift, doch trägt 
der Begriff des Hauſes auch ſeine beſtimmte Individualität in ſich und unterſcheidet ſich 
durch dieſe von allen anderen Gattungsbegriffen z. B. von den Begriffen: Baum, Thier, 
Fels, Tiſch, Ofen u. ſ. w. aufs Beſtimmteſte und ſchließt dieſe von ſich aus. Ju die⸗ 
ſer Individualität des Hauſes gehört jedenfalls, daß es durch ſeine Wände Regen, Wind, 
Kälte, Hitze u. ſ. w. abhält, aber durch Fenſter das Licht hereinläßt und innerlich fo 
eingerichtet iſt, daß ſich Menſchen darin aufhalten können. Was von dieſen Beiſpielen 
geſagt iſt, gilt für alle andern. Kein Begriff iſt ſo allgemein, daß er nicht ſeine feſte 
Beſtimmtheit hätte, durch die er das iſt, was er iſt und durch die er ſich von allen 
andern Begriffen unterſcheidet und alle andern von ſich ausſchließt. Und dieſe feſte Be⸗ 
ſtimmtheit, die alles Andere von ſich ausſchließt, iſt wieder ein zode ze in einer höheren 
Potenz oder etwas Individuelles, was als ſolches ſeine Theile hat und in dieſe zertheilt 
werden kann. Man unterſcheidet bekanntlich in der Logik den Inhalt und den Umfang 


der Begriffe; z. B. würde von dem Gattungsbegriff Haus der Umfang in den ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Häuſern beſtehen z. B. aus Schulen, en, Kirchen, Rathhäufern ze der 
Inhalt dieſer Begriffe aber würde in den beſondern Merkmalen liegen, die ein gung 
von allen andern Dingen unterfcheiven und ihm feine eigenthümliche Beſtimmtheit geben. 
Nach dieſer Unterſcheidung iſt der Inhalt eines Begriffs? dasjenige, was wir bisher die 
Individualität eines Begriffs genannt haben, und was zertheilt werden kann. Was 
bei einem räumlichen Gebilde z. B. bei einem thieriſchen Körper die Beſtandtheile, was 
bei einem Zeitereigniſſe die einzelnen Abſchnitte ſind, das ſind bei einem Begriffe (einer 
Gattung) die ſpezifiſchen Merkmale oder die Momente; aber ſowohl Beſtandtheile und 
Abſchnitte als Merkmale ſind die Theile eines individuellen Ganzen und werden als 
ſolche durch die Zertheilung (parlitio) gefunden. Dieſe Bemerkungen über die Theil⸗ 
barkeit der Begriffe gelten nicht blos für ſolche Begriffe, welche Abſtractionen von finn- 
lichen Erſcheinungen und ſinnlichen Gegenſtänden ſind, wie z. B. der Gattungsbegriff: 
Haus, ſondern für alle Begriffe ohne Unterſchied, auch für ſolche, die der reinen Sphäre 
des Geiſtes angehören. Nehmen wir den erſten beſten, ſo werden wir dieſe Behauptung 
beſtätigt finden. Der Begriff der Wahrhaftigkeit gehört zu denjenigen Begriffen, die ein 
reines Erzeugniß des Geiſtes ſind: aber auch in ihm läßt ſich Umfang und Inhalt unter⸗ 
ſcheiden. Der Umfang dieſes Begriffs bezieht ſich auf die verſchiedenen Arten der Wahr— 
baftigkeit und ſtellt den Begriff als Gattung dar. So könnte man die Wahrhaftigkeit 
nach den verſchiedenen Formen, in denen der Menſch ſich äußerlich kund giebt, in fol— 
gende Arten eintheilen: Wahrhaftigkeit in Mienen und Haltung, Wahrhaftigkeit in Wor- 
ten, Wahrhaftigkeit in Handlungen; aber auch noch anders, je nachdem man das Ein— 
theilungsprincip wählt. Aber dieſer geiſtige Begriff der Wahrhaftigkeit hat auch feinen 
Inhalt und dieſer liegt in der individuellen Beſtimmtheit, die die Wahrhaftigkeit zu dem 
macht, was ſie iſt und ſie von allen andern Tugenden und Eigenſchaften des Menſchen 
aufs Schärfſte unterſcheidet. Die Eigenthümlichkeit der Wahrhaftigkeit beſteht aber darin, 
daß das Aeußere des Menſchen ſtets ein treuer Abdruck ſeines Innern iſt. Die Theile 
der Wahrhaftigkeit wären demnach: 4) ein irgendwie qualificirtes Innere, welches ſich 
zu äußern hat; 5) eine äußerliche Erſcheinung, welche die Fähigkeit in ſich trägt, ein 
Spiegel des Innern zu fein und endlich e) die volle und bleibende Harmonie 
zwiſchen dem Innern und dem Aeußern. 

Aber auch auf individuelle Ganze, die als ſolche zertheilt werden können, laſſen ſich 
dieſe Begriffe des Inhalts und Umfangs anwenden z. B. auf dieſes beſtimmte Haus, 
dieſes beſtimmte Ereigniß, Sieten beſtimmten Menſchen, etwa Soerates oder Cäſar. Das 
was zertheilt wird, kann man ihren Inhalt nennen; aber ſo fern ein individuelles Ganzes 
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als Ganzes doch auch eine Fülle von qualitativ verſchiedenen Eigenſchaften und Mo⸗ 
menten, alſo einen gewiſſen Umfang beſitzen muß, in ſo fern kann man in ihm wieder 
gewiſſe Eintheilungen vornehmen. Das Leben eines beſtimmten Menſchen z. B. das 
Leben Schillers iſt als ein beſtimmtes Zeitereigniß ein individuelles Ganzes, welches in 
beſtimmte Zeitabſchnitte zertheilt werden kann; aber da jedes Menſchenleben als Ganzes 
wieder beſtimmte qualitativ verſchiedene Momente und der Menſch verſchiedenartige Ei⸗ 
genſchaften und Thätigkeiten offenbaren kann, ſo können in dieſe Zertheilungen wieder 
mancherlei Eintheilungen eintreten; man kann z. B. die Eigenſchaften eines menſch⸗ 
lichen Individuums in intellectuelle und moraliſche eintheilen und kann feine Werke in 
Arten eintheilen, je nachdem ſie ſich auf die Familie oder auf den Staat, oder auf die 
Kirche oder auf Kunſt und Wiſſenſchaft beziehen. 

Aus dem bisher Geſagten geht alſo hervor, daß kein Gattungsbegriff ſo allgemein 
iſt, daß er nicht auch ſeine Individualität und eben ſo kein Individuum ſo indi⸗ 
viduell, daß es nicht auch einen Umfang von verſchiedenartigen Eigenſchaften hätte; daß alſo 
jeder Gattungsbegriff, fo ſehr er als ſolcher in Arten ein getheilt werden muß, doch auch 
nach feinem eigenthümlichen Inhalte zertheilt werden kann, und umgekehrt jedes indi⸗ 
viduelle Ganze, ſo ſehr es nach ſeiner Individualität zertheilt werden muß, doch auch 
nach der Verſchiedenartigkeit ſeiner Momente, die es als Ganzes umfaßt, eingetheilt wer⸗ 
den kann. Man kann daher ſchon aus den bisherigen Erörterungen erſehen, von welcher Be⸗ 
deutung die Begriffe der Eintheilung und der Zertheilung für den Begriff der Dispo⸗ 
ſition ſind. Denn da die Dispoſition eine naturgemäße Theilung des Themas iſt und 
zwar eine Zertheilung, wenn der zu behandelnde Gegenſtand etwas Individuelles, dage⸗ 
gen eine Eintheilung, wenn er etwas Allgemeines iſt, jede Eintheilung aber gewiſſe Zer⸗ 
theilungen und jede Zertheilung gewiſſe Eintheilungen zur Folge hat, ſo können die 
parlitio und die divisio als Factoren der Dispoſition angeſehen werden. Man dringt 
aber um fo tiefer in den Mittelpunkt der Dispoſitionslehre ein, je mehr man die par- 
titio und divisio ins Beſondere und Einzelne verfolgt. Wird das Ganze, welches zer⸗ 
theilt oder eingetheilt werden ſoll, noch in abſtracter Allgemeinheit feſtgehalten, ſo ſind 
auch die darauf beziehlichen Theilungsregeln noch allgemein; dagegen werden die Thei, 
lungsregeln individueller und für das wirkliche Disponiren eines beſtimmten Themas 
practiſch anwendbarer, wenn ſie ſich auf ein Ganzes beziehen, welches mehr oder weni⸗ 
ger individuelle Beſtimmtheit hat. Zwei der beſonderen Formen, in denen das Indi⸗ 
viduelle erſcheint, ſind z. B. der Raum und die Zeit; und die Regeln der Zertheilung 
erhalten daher eine viel conveetere Geſtalt, wenn man das zu zertheilende Ganze als 
Raumgebilde oder als Zeitereigniß betrachtet. 


IV. Yon der Pertheilung der Raumgebilde. 


Die Raumgebilde, die wir in der Natur wahrnehmen, ſind äußerſt verſchiedenartig. 
Wie verſchieden find ſchon die rein geometriſchen Körper von den eigentlichen Natur- 
körpern, wie verſchieden wieder die lebloſen Naturkörper von den lebendigen und unter 
den letzteren wieder die Thiere von den Pflanzen, endlich auch die von der Natur ſelbſt 
hervorgebrachten Naturkörper von den Artefacten z. B. von Gebäuden, Gemälden, Bild- 
ſäulen und Werkzeugen zu den mannigfaltigſten Zwecken. Aber alle dieſe Gebilde ſtim⸗ 
men doch darin mit einander überein, daß ſie eine räumliche Ausdehnung haben 
oder daß ihre Theile neben einander liegen, während Prozeſſe der Natur und menſch⸗ 
liche Handlungen in der Zeit verlaufen oder ihre Theile nach einander haben und 
ſich dadurch von den Raumgebilden aufs Beſtimmteſte unterſcheiden. Auf alle Raumge- 
bilde, ſo verſchiedenartig ſie ſonſt auch ſein mögen, finden daher auch die Kategorieen des 
Raumes gleichmäßig ihre Anwendung. Die Theilung der Raumgebilde nach ihrer Räum⸗ 
lichkeit iſt die allgemeinſte und daher die erſte von allen Theilungen und daher auch die 
Grundlage von allen andern, die ſonſt noch je nach der weiteren materiellen Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Gebilde gemacht werden können. Soll man z. B. ein Thier beſchreiben, ſo 
werden allerdings in der Dispoſition dieſer Beſchreibung die beſonderen Merkmale und 
Eigenſchaften, die das Thier zum Thier machen und von allen andern Weſen unter⸗ 
ſcheiden, eine große Rolle ſpielen, aber die allgemeine Grundlage der Dispoſition wird 
doch darin gefunden werden müſſen, daß das Thier ein Raumgebilde iſt; daher werden 
auch die Kategorieen des Raumes die oberſten Theilungsprincipien abgeben. 

Die allgemeinen räumlichen Kategorieen ſind aber Länge, Breite und Dicke (die 
Dicke nennt man nach Umſtänden auch Höhe oder Tiefe). In der Geometrie iſt es 
bekanntlich einerlei, welche von den drei Dimenſionen Länge und welche Breite oder Höhe 
genannt wird, für die irdiſchen Raumgebilde erhält aber diejenige Dimenſion, die durch 
die Richtung nach dem Mittelpunkt der Erde beſtimmt wird, eine gewiſſe Bevorzugung, 
und man bezeichnet ſie als die Richtung von oben nach unten. Demnächſt aber hat 
auch von den beiden andern Richtungen, die auf der von oben nach unten ſenkrecht ſtehen, 
die eine, nämlich die von vorn nach hinten, eine beſondere Bedeutung vor der dritten, 


die man als die Richtung von links nach rechts zu bezeichnen pflegt. Das Vorn der 
räumlichen Gebilde wird entweder durch die Natur dieſer Gebilde ſelbſt beſtimmt, wie 
z. B. in dem menſchlichen Körper das Geſicht ſchon von ſelbſt das natürliche Vorn iſt, 
oder es wird auch durch den Beobachter des räumlichen Gebildes feſtgeſetzt, wie ich z. B 
von einem Würfel diejenige Seite wohl als die vordere bezeichne, der ich mich zuwende, 
um ſie zu betrachten. Dieſelbe Bemerkung gilt von dem Links und Rechts, indem auch 
dieſe Richtung zuerſt an ı dem menſchlichen Körper fixirt und von dieſem ſodann auf an⸗ 
dere Gegenſtände übertragen wird. 

Das allgemeine Schema der Zertheilung eines jeden räumlichen Gebildes beſteht 
alſo in der Theilung deſſelben von oben nach unten, ſodann von vorn nach hinten und 
endlich von links nach rechts. So einfach und gewiſſermaßen von ſelbſt ſich verſtehend 
dieſe Theilprincipien auch ſind, ſo ſind ſie doch von außerordentlicher Wichtigkeit, und 
keine Beſchreibung erhält irgend einen Grad von Klarheit und Anſchaulichkeit, der nicht 
dieſe Kategorien zu Grunde liegen. Man verfolge nur einen Körper, den man beſchreiben 
ſoll, genau von oben nach unten, von vorn nach hinten und von der Linken zur Rechten 
und gebe ſorgfältig an, was man auf dieſer Wanderung mit dem Auge bemerkt, und 
man wird ſchon ein ziemlich anſchauliches Bild von dem Körper gewinnen. Man be- 
trachte z. B. ein Haus nach dieſen drei Richtungen und man kommt auf den Unterſchied 
der Stockwerke und des Dachs, ferner auf den Unterſchied der vorderen und der hinte— 
ren, der linken und der rechten Seite, auf jeder Seite bemerkt man außerdem noch etwas 
Beſonderes: Thüren, Fenſter u. ſ. w. Zunächſt erhält man aber durch die Anwendung die⸗ 
fer Theilprineipien doch nur erſt ein Bild von dem Aeußeren des betreffenden Raumgebildes 
oder von ſeinem Ganzen in Bezug auf die benachbarten Raumgebilde; dieſer äußeren 
Begrenzung ſteht gegenüber das Innere deſſelben. Das Innere kann nun entweder 
in ſeiner Totalität genommen werden und man wird ſo auf das hingeführt, was man 
den Inhalt eines Raumgebildes nennt, während die äußere Begrenzung die Form 
deſſelben beſtimmt. Der Inhalt und die Form find allerdings allgemeine Kategorien, 
die auf alle Gegenſtände angewandt werden können, wie man z. B. auch von dem In⸗ 
halt eines Gedichts und ſeiner poetiſchen Form ſprechen kann; aber die einfachſte und 
verſtändlichſte Anwendung finden dieſe Kategorieen doch zunächſt bei den Raumgebilden, 
weshalb ſie auch in der Geometrie eine ſo große Rolle ſpielen. Der Inhalt der Raum⸗ 
gebilde iſt die Größe des Raums, ven fie einſchließen; ihre Form dagegen iſt die Ge- 
ſtalt der Grenzen, die ein Raumgebilde von den übrigen abſondern und als ein für ſich 
ſeiendes und ſich auf ſich beziehendes Ganze conſtituiren. Betrachtet man aber das 
Innere nicht blos in ſeiner Totalität, ſondern zertheilt daſſelbe wieder, ſo kann dieſe Thei⸗ 


lung, da fie ſich auf eine räumliche Ausdehnung bezieht, nur nach den bereits angeführ⸗ 
ten Theilprincipien bewirkt werden, d. h. man kann es wieder nur nach den drei Rich⸗ 
tungen zerlegen, nämlich von unten nach oben, von vorn nach hinten und von links nach 
rechts. Iſt der zu theilende Körper blos ein mathematiſcher Körper, ſo findet man im 
Innern deſſelben meiſtentheils keine weiteren Unterſchiede; hat aber der Körper irgend 
eine materielle Beſtimmtheit, fo erhält man durch die angegebene Theilung raſch ein 
reiches Material von Beſtimmungen. Halten wir uns an das oben ſchon betrachtete Bei⸗ 
ſpiel und verfolgen das Innere eines Hauſes von oben nach unten, fo finden wir oben 
den Boden, einen Raum, der mit dem oberſten Stockwerk durch eine Treppe verbunden 
iſt und für beſtimmte Häuſer noch gar verſchiedene Wahrnehmungen darbietet, wenn man 
ihn wieder von vorn nach hinten und von links nach rechts, fo wie von oben nach unten 
verfolgt. Das Innere eines jeden Stockwerkes läßt ſich wieder in eine vordere und hintere 
Seite, die etwa durch einen von links nach rechts laufenden Gang getrennt ſind, und 
eben ſo von links nach rechts in zwei Theile ſondern, die wieder durch einen von vorn 
nach hinten laufenden Gang geſchieden find. In den vier Vierteln, in die ein Stod- 
werk durch die beiden ſenkrecht ſich ſchneidende Gänge zerlegt wird, findet man wieder 
einzelne Theile z. B. Zimmer, Säle, Kammern, Küchen u. ſ. w. Ganz eben ſo würde 
man die andern Stockwerke, den Keller u. ſ. w. zerlegen. Eben ſo betrachtet man jeden 
einzelnen Raumtheil in dem ganzen Raumgebilde und jeden einzelnen Körper, der in dem 
einzelnen Raumtheile ſich befindet, z. B. Tiſche, Stühle, Oefen u. ſ. w. in den Zimmern 
wieder zuerſt nach den drei Dimenfionen, um von ihnen eine Anſchauung zu gewinnen. 
Wir haben bisher immer angenommen, daß das Raumgebilde, welches getheilt werden 
ſoll, drei Dimenſionen enthält oder ein eigentlicher Körper iſt; aber es giebt auch Raum⸗ 
gebilde, die im Allgemeinen nur als Flächen und noch andere, die im Weſentlichen nur 
als Linien zu betrachten find. Ein Gemälde und eine Gegend z. B. find im Weſent⸗ 
lichen nur als Flächen anzuſehen, und einen Fluß auf der Landkarte betrachtet man im 
Ganzen nur als eine Linie, da bei einer allgemein geographiſchen Beſchreibung eines 
Fluſſes die Tiefe und Breite des Flußbettes noch wenig in Betracht gezogen werden. 
Eine Fläche theilt man daher nur von vorn nach hinten und von links nach rechts und 
eine Linie verfolgt man blos nach der einen Dimenſion, die ihr eigen iſt. 

Von einer Gegend z. B. erhält man nur dadurch eine deutliche Ueberſicht und wird in 
den Stand geſetzt, von derſelben eine auſchauliche Veſchreibung zu geben, wenn man fie von 
einem angemeſſenen Standpunkte aus 1) von vorn nach hinten betrachtet und in dieſer 
Richtung den Vordergrund, den Mittelgrund und den Hintergrund unterſcheidet; und 
2) von links nach rechts jeden dieſer drei Schichten wieder in zwei oder nach Umſtänden 

A 


in drei Theile zerlegt. Bei einer ſolchen Theilung entgeht einem nichts in der Gegend; 
Wälder und Felder, Flüſſe und Berge, Städte und Dörfer, Menſchen und Thiere und 
was fonft zur Charakteriſtik einer Gegend gehört, wird leicht gefunden und in der natur: 
gemäßen Ordnung aufgeführt. Auch die Beſchreibung eines Gemäldes wird, wenn es 
dabei zuletzt allerdings auch auf äſthetiſche Kategorieen hinauskommt, nur dann eine ſichere 
Grundlage gewinnen, wenn man es vor allen Dingen räumlich von oben nach unten und 
von links nach rechts betrachtet und die Figuren, die in den ſo entſtandenen Feldern 
ſich befinden, beobachtet. Man theile z. B. das Gemälde von Rafael, welches unter dem 
Namen der Sixtiniſchen Madonna bekannt iſt, von oben nach unten in drei Theile und 
von links nach rechts durch eine ſenkrecht von oben nach unten laufende Mittellinie in 
zwei Hälften, und man wird durch dieſe Zerlegung des Gemäldes in 6 Felder nicht 
blos eine recht deutliche äußere Anſchaung deſſelben gewinnen, ſondern auch auf die innere 
Bedeutung des Gemäldes hingeleitet werden. Ich bemerke nur, daß in der oberſten 
Schicht die gottmenſchlichen Geſtalten — die Madonna und das Chriſtuskind — in der 
mittleren die anbetenden Menſchen und in der unteren Schicht zwei Engel ſich befinden. 

Hat ein Raumgebilde nur eine Dimenſion, ſo betrachtet man es auch nur nach 
dieſer und hat darin beſonders Länge und Richtung zu unterſcheiden. Bei einem Fluſſe 
z. B., ſobald man ihn blos als eine Linie betrachtet, hat man feine Richtung zu ver- 
folgen, alſo die Schlangenlinie zu beſtimmen, die er in einem beſtimmten Lande beſchreibt, 
und etwa dann noch anzugeben, welche Größe und Geſtalt die Haupttheile der Linie 
haben, die man für einen Fluß etwa als Vorderlauf, Mittellauf und Unterlauf be- 
zeichnen kann. a 

Bisher ſind aber die räumlichen Gebilde, deren Theilung beſtimmt werden ſollte, 
blos für ſich betrachtet, und nur an einer Stelle iſt ihre Beziehung auf die Erde hervor— 
gehoben worden, um die Grunddimenſion für irdiſche Gebilde, nämlich die Richtung 
von oben, zu gewinnen. Aber jedes beſtimmte Raumgebilde iſt nur dadurch ein Ganzes 
für ſich, daß es ſich nach allen andern Raumgebilden hin ſcharf abgrenzt. Durch ſeine 
Grenzen giebt es ſich ſelbſt eine Beziehung zu andern Raumgebilden und dieſe Beziehung 
ift daher auch ein weſentlicher Geſichtspunkt, nach welchen ein beſtimmtes Raumgebilde 
betrachtet werden kann. Man nennt die ſämmtlichen Raumgebilde, an die ein beſtimm⸗ 
tes Raumgebilde grenzt, auch ſeine Umgebung und daher kann man auch die Um- 
gebung eines Körpers mit zu den Kategorieen rechnen, nach denen er getheilt und be— 
trachtet werden kann. Im Grunde iſt dieſe Kategorie nichts Neues, ſondern in dem 
früher Geſagten ſchon enthalten, wenn auch noch nicht hervorgehoben. Denn wenn man 
die Richtungen, nach denen jedes Raumgebilde getheilt werden muß, über die Grenzen 


der letzteren nach allen Seiten hin verlängert, fo trifft man auf die Umgebungen und 
findet alſo, was oben und unten, was vorn und hinten und was endlich links und rechts 
von dem Gegenſtande liegt. Was dieſe Kategorie der Um gebung betrifft, fo hat fie 
für mathematiſche Körper keine beſondere Bedeutung; ſie wird aber um ſo wichtiger, 
je mehr die Körper eine qualitative Beſtimmtheit erhalten, die ſie in ein inneres Ver— 
hältniß zu den ſie umgebenden Körpern ſetzt. Halten wir uns nun an die oben behan— 
delten Beiſpiele, ſo iſt es zur Beſchreibung eines Fluſſes durchaus erforderlich, daß man 
angiebt, wo er entſpringt, an welchen Ländern und Städten er vorüberfließt und in 
welches Meer er mündet; auch die Nebenflüſſe, die er aufnimmt, gehören mit zur Um⸗ 
gebung des Hauptfluſſes im weiteren Sinne des Worts. Auch zur Beſchreibung einer 
Gegend gehört es mit, daß die Gegenden bezeichnet werden, an die ſie grenzt. Um ein 
deutliches Bild von einem Hauſe zu gewinnen, reicht es auch nicht aus, daß es für ſich 
betrachtet wird, ſondern es iſt erforderlich, daß man angiebt, an welche andern Häuſer 
es grenzt, an welcher Straße und in welchem Stadtviertel es liegt, ob es Hofräume 
hat, ob einen Brunnen, ob Nebengebäude, ob Gärten u. ſ. w., ob in der Nähe 
ein Fluß oder öffentliche Plätze ſich befinden u. dgl. Je reicher ein Gegenſtand in ſich 
iſt, deſto vielſeitiger werden auch ſeine Beziehungen auf die ihn umgebenden Gegenſtände 
und deſto wichtiger wird es alſo, ſeine Umgebungen zu berückſichtigen. 

Zur Beſchreibung einer Stadt würde es alſo ſchon um deswillen mitgehören, daß 
ihre Umgebungen genau bezeichnet werden, weil von dieſer der Zuſtand der Stadt we— 
ſentlich mit abhängig iſt. Ob die Stadt in einer fruchtbaren oder unfruchtbaren Gegend 
liegt? Ob auf einem Berge, oder in einem Thale oder auf einer Ebene? Ob an einem 
Fluſſe? Ob an Chauſſeen und Eiſenbahnen? In welchem Lande? In der Nähe welcher 
Städte und Dörfer? Dieſe und viele ähnliche Fragen beziehen ſich alle auf die Um— 
gebung. Auch für die Beſchreibung organiſcher Weſen iſt die Umgebung ein wichtiger 
Geſichtspunkt. Ob ein Thier in der heißen, in der kalten oder gemäßigten Zone lebt; 
ob im Waſſer, oder auf der Erde, oder unter der Erde oder in der Luft; das ſind für 
die Erkenntniß derſelben unentbehrliche Unterſuchungen. 

Doch führen ſolche Betrachtungen, die ſich auf einzelne beſtimmte Körper beziehen, 
ſchon mehr in das Gebiet der beſonderen Dispoſitionslehre, womit wir uns hier nicht 
beſchäftigen, während die Betrachtung der allgemeinen Raumgebilde noch zur allgemeinen 
Dispoſitionslehre gerechnet werden kann. 
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V. Von den Deitereigniffen und ihrer Bertheilung. 


Liegt dasjenige, welches getheilt werden ſoll, in der Zeit, oder nimmt einen Zeit⸗ 
raum ein, ſo ſind die allgemeinſten Theile, in die es zerlegt wird, die Zeitabſchnitte. 
Man kann ein beſtimmtes Zeitereigniß, welches betrachtet werden ſoll, allerdings auch in 
Beziehung ſetzen zur Zeit überhaupt und zur Zeitrechnung und kann alſo beſtimmen, 
wie viele Jahre und Tage vor, oder nach Chriſti Geburt es anfängt, und wann cé aufs 
hört. In der That iſt es von Wichtigkeit, dieſe chronologiſche Beziehung für hiſtoriſche 
Thatſachen hervorzuheben, und namentlich ſollte die Jugend eine große Zahl von ſolchen 
chronologiſchen Beſtimmungen für das Leben bedeutender Perſönlichkeiten und Epoche 
machender Ereigniſſe ſich einprägen, weil man dadurch gleichſam ein Gewebe der Zeit 
erhält, in welches man dann alles Beſondere und Einzelne eintragen kann. Von dieſen 
Zeitbeſtimmungen beſtimmter Zeitereigniſſe im Verhältniß zur allgemeinen Zeit reden wir 
aber hier nicht, ſondern betrachten die Zeitereigniſſe für ſich als Begebenheiten, die in 
der Zeit verlaufen, und ſuchen die Abſchnitte, die jedes ſolches beſtimmtes Zeitereigniß in ſich 
trägt. So hat jedes einzelne Menſchenleben ſeine beſtimmte Zeit und ſeine beſtimmten 
Zeitabſchnitte, die man im Allgemeinen mit dem Namen der vier Lebensalter bezeichnet. 
Auch jede einzelne Handlung eines beſtimmten Menſchen hat ihren beſtimmten Zeitver⸗ 
lauf und daher auch ihre beſtimmten Zeitabſchnitte. Aber nicht blos von Menſchen 
ausgehende Zeitereigniſſe zerfallen in beſtimmte Zeitabſchnitte, ſondern auch jeder Natur⸗ 
prozeß und jede Naturentwicklung haben ihre Stadien, nach denen ſie zertheilt werden 
können. Sehen wir aber noch ab von jeder beſonderen Art von Zeitereigniſſen, betrach⸗ 
ten wir ein Zeitereigniß noch ganz im Allgemeinen, ohne darauf Rückſicht zu nehmen, 
ob es ein Naturprozeß oder eine menſchliche Handlung iſt, ſo wird man in allen Fällen 
drei Abſchnitte machen müſſen, die man als den Anfang, den Fortgang und das 
Ende (initium, incrementum, summa) oder als Urſprung, Entwicklung und Vollendung 
bezeichnen kann. Es hängt dieſe Dreitheilung jedes Zeitereigniſſes mit der Theilung der 
Zeit überhaupt in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zuſammen. Jedes Ereigniß, 
welches in die Zeit eintritt, grenzt rückwärts an die Vergangenheit und vorwärts an die 
Zukunft und iſt für ſich ſelbſt ein in der Zeit verlaufendes Ganzes, welches alsein e 
lebendige Gegenwart zwiſchen beiden Grenzen eingeſchloſſen if, Den Theil des Ereigniffes 


nun, welcher an die Vergangenheit grenzt und aus ihr ſich entwickelt, nennt man den 
Anfang oder den Urſprung des Ereigniſſes; der Theil deſſelben ferner, welcher an die 
Zukunft grenzt und zu dieſer in Beziehung tritt, heißt ſein Ende oder ſeine Vollendung, 
aber das Ereigniß in ſeiner eigenen Fülle und Kraft iſt die Mitte deſſelben oder ſeine 
eigenthümliche Entwicklung. Bedient man ſich in allen drei Fällen der Kategorie der 
Beziehung, ſo kann man den Anfang eines Ereigniſſes ſeine Beziehung auf das, was 
ihm vorausgeht, die Mitte aber feine Beziehung auf ſich, und fein Ende feine Beziehung 
auf das, was ihm nachfolgt, nennen. Da die Mitte eines Zeitereigniſſes oder die Ent⸗ 
wicklung ſeines eigenthümlichen Weſens meiſtentheils umfaſſender iſt, als der Anfang und 
das Ende, ſo kommt es vor, daß man auch die Mitte wieder in drei Abſchnitte zerlegt, 
nämlich in die eigentliche Mitte und die beiden Grenzen derſelben nach dem Anfang und 
nach dem Ende hin, und man erhält in dieſem Falle fünf Abſchnitte in einem Zeitereigniſſe. 
So werden die Handlungen, die in Dramen dargeſtellt werden, meiſtentheils in 5 Ab- 
ſchnitte (Acte) zerlegt, von welchen der erſte Act die Entſtehung der Handlung aus 
früheren Handlungen, der letzte Act den Abſchluß der Handlung nach der Zukunft hin 
oder die Kataſtrophe der Handlung, und die drei mittleren Acte den Verlauf der Hand⸗ 
lung in ihrem eignen Elemente darſtellen. 

Es iſt aber in dem Obigen ſchon angedeutet, daß ein Zeitereigniß nicht blos ein 
Ganzes für ſich iſt und als ſolches in 3 Abſchnitte getheilt werden kann, ſondern daß 
es auch an andere Ganze außer ihm grenzt. Dieſe Grenzen außer ihm konnen aber 
wieder dreifach fein, nämlich a/ ſolche, welche in der Zeit vorausgehn; 6) ſolche, welche 
gleichzeitig find und e) ſolche, welche in der Zeit ihm nachfolgen. Wenn z. B. eine 
Erzählung des ſiebenjährigen Krieges gegeben werden ſoll, ſo wird man dieſes Ereigniß 
nicht blos nach den in ihm liegenden Abſchnitten verfolgen, ſondern man wird auch 
manche Ereigniſſe, die ihm vorausgehen, angeben, ferner ſolche, die dieſem Kriege gleich— 
zeitig ſind, und endlich manche von denen, die ihm nachfolgen. Zu dem, was einem 
beſtimmten Exeigniſſe gleichzeitig iſt, kann man gewiſſermaßen auch den Ort rechnen, an 
welchem das Ereigniß vor ſich geht. Der Ort iſt zwar kein Zeitereigniß, ſondern ein 
Raum, aber der Ort gehört doch jedenfalls mit zur Gegenwart des Ereigniſſes und iſt 
eine demſelben gleichzeitige Beſtimmung. Das Feld z. B., auf welchem eine Schlacht 
geliefert wird, iſt ein Zugleich dieſer Thatſache und muß alſo zu dem gerechnet werden, 
was mit der Thatſache gleichzeitig iſt; eben ſo iſt die Stube, in welcher ein Verbrechen 
begangen wird, und die ſonſtige Umgebung ein Zugleich des Verbrechens und muß als 
ſolches in der Darſtellung des Ereigniſſes berückſichtigt werden. Die Bezeichnung des 
Orts, an welchem ein Ereigniß vor ſich geht, kann aber wieder in ſehr verſchiedener 


Weiſe geſchehen. Man kann z. B. hinſichtlich des Orts fragen, ob das Ereigniß in 
einem Hauſe oder im Freien, ob auf dem Meere oder auf dem Feſtlande, im Walde 
oder auf dem Felde, in einer menſchenleeren oder in einer bewohnten Gegend u. ſ. w. 
vor ſich gegangen iſt. Dieſes möchten etwa die allgemeinſten Theilprincipien jedes Zeit⸗ 
ereigniſſes ſein, wenn man das zeitliche Nacheinander nur ganz äußerlich faßt. 

Aber das, was einem beſtimmten Zeitereigniß vorangeht oder ihm gleichzeitig iſt 
oder ihm nachfolgt, braucht mit dem Ereigniß ſelbſt nicht in einer blos äußerlich gleich- 
giltigen Beziehung zu ſtehen, wie z. B. Rafael vor Luther gelebt hat, ohne daß der 
erſtere auf den letzteren irgend wie eingewirkt hat, ſondern ein Zeitereigniß kann zu ans 
deren Zeitereigniſſen, die ihm vorausgehen oder nachfolgen oder gleichzeitig mit ihm ſind, 
in einem Verhältniß innerer Abhängigkeit ſtehen. Wird ein Zeitereigniß blos als ein 
äußerliches Nacheinander dargeſtellt, ſo erhält die Erzählung die Form einer Chronik; 
wird aber der innere Zuſammenhang zwiſchen dem Vorhergehenden und dem Nachfol— 
genden nachgewieſen, ſo gewinnt ſie einen pragmatiſchen Charakter. Um zunächſt einige 
Beiſpiele zu geben, ſo iſt die Zeit Ludwigs XV. in Frankreich nicht blos ein Vorher 
der Revolution, ſondern die Revolution iſt durch die liederliche Wirthſchaft am Hofe des 
genannten Königs bedingt, und auch die der Revolution nachfolgende Zeit, wo Napoleon 
Frankreich beherrſchte, iſt nicht ein bloßes Nachher der Revolution, ſondern durch die 
Revolution hervorgebracht. Auch iſt die Geſchichte Englands von 1789 bis 1804 der 
franzöſiſchen Revolution nicht blos gleichzeitig, ſondern beide Ereigniſſe ſtehen mit eins 
ander in Wechſelwirkung. Eben ſo ſind die Philoſophieen des Locke und des Wolf nicht 
blos ein Vorher von der Kantiſchen Philoſophie, ſondern haben auf dieſe eingewirkt; 
ebenſo iſt die Fichte'ſche Philoſophie nicht blos ein zeitliches Nachher der Kantiſchen, 
ſondern iſt aus dieſer hervorgegangen und endlich iſt auch die Jacobiſche Philoſophie 
und die Herders nicht blos der Kantiſchen gleichzeitig geweſen, ſondern beide haben mit 
einander im Zuſammenhange geſtanden. Schiller und Göthe haben nicht blos gleichzei- 
tig gelebt, ſondern haben auch miteinander in innerlicher Verbindung geſtanden. 

Es iſt daher bei der Betrachtung und Theilung der Zeitereigniſſe, alſo bei Erzäh— 
lungen und hiſtoriſchen Darſtellungen aller Art, beſonders weſentlich, das Vorhergehende 
und das Nachfolgende nach dieſer ihrer inneren Abhängigkeit von einander zu betrachten, 
eben ſo das Gleichzeitige. Halten wir uns zuerſt an das innere Verhältniß, in welchem 
ein vorhergehendes Zeitereigniß zu einem nachfolgenden ſtehen kann, ſo kann dieſes Ver⸗ 
hältniß von doppelter Art fein; entweder wird das Nachfolgende durch das Vorherge— 
hende beſtimmt oder das Vorhergehende durch das Nachfolgende, das erſtere Verhältniß 
iſt das Verhältniß der Cauſalität, das letztere dagegen das Verhältniß des Zwecks. 
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Bringt eine Sache in ihrer zeitlichen Entwicklung eine andere Sache hervor, ſo ſtehen 
beide in dem Verhältniß dee Cauſalität oder die erſtere Sache iſt die Urſache von der 
letzteren, und die letztere die Wirkung von der erſteren. Stehen aber zwei Exiſtenzen in 
einem ſolchen Verhältniß zu einander, daß das ganze Sein, Werden und Wirken der 
einen nichts für ſich, ſondern nur darum iſt, daß ſie der anderen diene und zu ihrer 
Entwicklung und Vollendung beitrage, ſo ſtehen beide in dem Zweckverhältniß zu einan— 
der, die zweite iſt der Zweck der erſteren, und die erſtere ein Mittel für die zweite. Man 
kann in vielen Fällen eine und dieſelbe Exiſtenz unter beiderlei Kategorien ſtellen, wenn 
auch nach verſchiedenen Seiten hin. So kann man Chriſtum als den Endzweck der 
ganzen alten Geſchichte, eben ſo aber auch als die Urſache oder als den Urheber der 
neuen Geſchichte betrachten und Beides gewiß mit vollem Rechte. Denn die ganze vor— 
chriſtliche Geſchichte drängt ſich nach Chriſto hin und findet in ihm ihre Erfüllung und 
Vollendung, ſo daß Alles, was ihm vorausgeht, nur als ein Mittel angeſehen werden 
kann, um eine ſo herrliche Erſcheinung — den Gott gleichen Menſchen — hervorzu— 
bringen; andererſeits iſt die ganze nachchriſtliche Geſchichte in ihrer Richtung und Ent— 
wicklung durch den ſchaffenden Geiſt Chriſti beſtimmt, ſo daß ſie alſo als eine Wirkung 
von ſeiner Thätigkeit angeſehen werden kann. 

Was nun zuerſt das Cauſalitätsprineip betrifft, jo kann ein Jeitereigniß (ein Na- 
turprozeß, eine Handlung, eine Geſchichte) als Wirkung von einem anderen Zeitereigniß 
betrachtet werden, welches jenem vorausgeht. So können die Eltern ſowohl in phyſiſcher 
als in geiſtiger Beziehung bis auf einen gewiſſen Grad als die Urheber von der eigen— 
thümlichen Beſtimmtheit der Kinder angeſehen werden, eben ſo iſt der tüchtige Lehrer in 
einem gewiſſen Maße der Urheber von der geiſtigen Verfaſſung der Schüler. Aber jeder 
Menſch, der ſo nach der Vergangenheit hin als die Wirkung von mancherlei Urſachen 
angeſehen werden kann, iſt ſelbſt wieder nach der Zukunft hin die Urſache von mancherlei 
Wirkungen. Er ſelbſt wieder iſt etwa Vater von Kindern, Erzieher von andern Men- 
ſchen und hat eine Menge von Handlungen verrichtet, die eine Spur von ſeinem Weſen, 
und alſo Wirkungen von ſeinem Schaffen hinterlaſſen. Endlich aber iſt das Gleichzeitige 
eines Ereigniſſes nicht blos gleichzeitig, ſondern übt auch eine Wirkung auf das Ereig— 
niß aus und zwar entweder eine die Entwicklung des Ereigniſſes fördernde oder ſie 
hemmende; umgekehrt aber äußert auch das Ereigniß, welches betrachtet wird, eine Rück⸗ 
wirkung auf die gleichzeitigen Ereigniſſe aus. 

Bisher iſt ein Zeitereigniß in das Cauſalitätsverhältniß geſtellt worden zu ſeinem 
Vorher, zu feinem Nachher und zu feinem Zugleich; aber auch jeder Theil des Zeiter- 
eigniſſes kann wieder als Urſache von den nachfolgenden Theilen betrachtet werden, alſo 


der Anfang als Urfache von der Entwicklung, die Entwicklung als Urſache von dem Ende 
und weiter jeder Punkt der Entwicklung als Urſache von den folgenden Punkten derſel⸗ 
ben. So kann man den Samen, der in die Erde gelegt wird, als die Urſache von 
der eigenthümlichen Entwicklung der Pflanze anſehen, der der Same angehört, aber auch 
jeden Punkt der Pflanzen⸗Entwicklung als die Urſache, welche alle folgenden Punkte der Entwick⸗ 
lung zu ihren Wirkungen hat, und endlich die Früchte, die die Pflanze trägt, (der Schluß 
des Ereigniſſes) als die Wirkung von allen vorhergehenden Momenten des Wachsthums 
und des Lebens. Man kann die Anlagen, die ein Menſch mit auf die Welt bringt, 
(ſein initium) als eine der Haupturſachen von der eigenthümlichen geiſtigen Entwicklung 
betrachten, die er durchläuft. Aber man kann auch wieder jeden Punkt der Entwicklung 
als beſtimmende Urſache von allen folgenden Punkten verfelben anſehen; jo hat eine 
thätige und geſittete Jugend eine kräftige Wirkſamkeit des Mannesalters zur Folge und 
endlich iſt die Haltung und Stimmung des Greiſenalters eine Wirkung von der Thätig⸗ 
keit und Haltung des Menſchen in allen früheren Lebensaltern. Wenn man ſagt, daß 
der Menſch ſeines eigenen Glücks Schmied iſt, ſo ſtellt man ſeine ganze Lebensentwick⸗ 
lung unter den Geſichtspunkt der Cauſalität und faßt jeden Zuſtand des Lebens als eine 
nothwendige Wirkung von der in den vorhergehenden Lebensmomenten entwickelten Thä⸗ 
tigkeit. So wird ein Zeitereigniß nicht blos mit andern Zeitereigniſſen, die ihm vor- 
ausgehen oder gleichzeitig ſind oder ihm nachfolgen, durch das Cauſalitätsprincip verbun⸗ 
den, ſondern auch die Abſchnitte des Zeitereigniſſes ſelbſt (Anfang, Mitte und Ende 
veſſelben und alle Zwiſchenſtadien) verhalten ſich wie Urſache und Wirkung zu einander. 
Man ſieht alſo, daß die Kategorie der Cauſalität zur Theilung der Ereigniſſe eine un⸗ 
endlich wichtige Kategorie iſt, die alles Einzelne durchdringt und Dë wie eine beſeelende 
Kraft durch die ganze Entwicklung der Ereigniſſe hindurchzieht. In allen Erzählungen 
und hiſtoriſchen Darſtellungen, in denen die Thatſachen nicht blos nach der Zeitfolge 
äußerlich neben einander hingeſtellt, ſondern in ihrem Zuſammenhange begriffen werden 
ſollen, bildet das Cauſalitätsprincip die allgemeine Grundlage einer gründlichen Dispo⸗ 
fition. Aber auch jede Naturerſcheinung z. B. das Gewitter kann nur fo mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gründlichkeit erörtert werden, daß man die Erſcheinung in ihrer Totalität als 
die Wirkung einer ihr vorausgehenden Urſache (z. B. das Gewitter als die Wirkung 
einer elektriſchen Spannung), weiter aber die einzelnen Stadien der Erſcheinung als 
durch einander bedingt und aus einander hervorgehend und endlich auch die Folgen be⸗ 
trachtet, die die Erſcheinung in der Natur zurückläßt, d. h. wenn man die Naturerſchei⸗ 
nung ſowohl im Großen und Ganzen, als in ihren einzelnen Momenten unter den Be⸗ 
griff der Cauſalität ſtellt. Uebrigens hätte die beſondere Dispoſttionslehre beide Arten 
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von Zeitereigniſſen — die Naturprozeſſe einerfeits und die menſchlichen Handlungen und 
biftorifchen Thatſachen andererſeits — von einander zu unterſcheiden, um gründliche Dis⸗ 
poſitionsformen zu gewinnen, die eine practiſche Anwendung für einzelne Fälle zulaſſen. 

Bisher iſt aber nur der Fall in Betracht gezogen worden, daß das Vorhergehende 
die Urſache iſt von dem Nachfolgenden; die Sache läßt ſich aber, wie ſchon bemerkt, 
gewiſſermaßen auch umkehren, und das Nachfolgende kann die Urſache ſein, weshalb das 
ihm Vorhergehende gerade ſo und nicht anders beſchaffen und geſtaltet iſt; in dieſem 
Falle gebraucht man jedoch nicht mehr die Kategorieen der Urſache und der Wirkung, 
ſondern das Vorhergehende, welches durch das Nachfolgende beſtimmt wird, iſt das 
Mittel und das Nachfolgende ſelbſt, welches die beſtimmende Kraft ausübt, iſt der Zweck. 
Die Handlungen, Thätigkeiten und Veranſtaltungen einer Schule z. B. ſind dazu da, 
damit durch dieſelben geiſtige und ſittliche Bildung unter den Schülern hervorgebracht 
werde. Die Bildung, die das letzte Reſultat iſt, iſt zugleich die Urſache, weshalb gerade 
dieſe beſtimmten Gegenſtände und in dieſer beſtimmten Art und Stufenfolge gelehrt 
werden; was das Nefultat iſt, nämlich die Bildung, übt eine rückwirkende Kraft aus 
und darum wird die Bildung als der Zweck der Schule bezeichnet; die Gegenſtände 
aber, die gelehrt werden müſſen, um dieſen Zweck hervorzubringen, find die Mittel zum 
Zweck; die Art und Weiſe aber, wie dieſe Mittel dem Zwecke entſprechend bearbeitet 
werden müſſen, die Unterrichtsmethode. Für dieſen beſonderen Fall würde alſo die allge- 
meine Dispoſition einer Unterrichtslehre in drei Theile zerfallen: 1) Zweck des Unter⸗ 
richts für eine beſtimmte Schule; 2) Unterrichtsmittel; 3) Methode des Unterrichts. Der 
Zweckbegriff iſt ſowohl für natürliche als für geiſtige Zeitereigniſſe einer der weſentlich— 
ſten Begriffe und dient daher beſonders dazu, ein Ereigniß ſeiner Natur nach recht zu 
theilen und ſeine Entwicklungsſtufen zu beſtimmen. Man kann das ganze Naturleben als eine 
großartige Tendenz nach dem Menſchen hin, den Menſchen ſelbſt aber als Zweck deſſel⸗ 
ben beſtimmen. Aber auch jede einzelne Sphäre des Naturlebens kann wieder als Zweck 
im Verhältniß zu der ihr vorausgehenden unvollkommeneren Sphäre und andererſeits auch 
als Mittel für die nächſt höhere betrachtet werden. Nach dieſer Betrachtungsweiſe if ` 
das anorganiſche Reich ein Mittel für das organiſche, von den organiſchen Weſen iſt 
die Pflanzenwelt das Mittel für die Thierwelt und die Thierwelt nebſt allen andern 
natürlichen Weſen ein Mittel für den Menſchen. Eben fo kann man auch das geſchicht⸗ 
liche Leben der Menſchheit nach dem Zweckbegriff theilen. Der Zweck aller Lebenspro⸗ 
zeſſe wird in die Zukunft oder an das Ende der Entwicklung geſetzt; aber er regulirt 
die Entwicklung von Anfang an und beſtimmt ſie von Stufe zu Stufe und iſt daher 
gewiſſermaßen in allen Entwicklungsſtufen gegenwärtig und wirkſam. In bloßen Natur⸗ 
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weſen wirkt aber der Zweck bewußtlos, dagegen exiſtirt er in Handlungen, die von freien 
Weſen ausgehen, in der That im Bewußtſein der Handelnden ſchon vor der Handlung. Ein 
vernünftiger Menſch ut ſich feines Thuns vollkommen bewußt, d. h. er weiß den Zweck, 
den er durch ſeine Handlung erreichen will. Die Handlungen der Menſchen kann man 
daher nach dem Zweckbegriffe fo theilen, daß man unterſcheidet: ) den ſubjectiven Zweck 
des Handelnden oder die Abſicht; 6) die Handlung ſelbſt nach Anfang, Mitte und Ende 
immer mit Bezug auf den letzten Zweck und die Mittel, die ihn fördern oder hemmen; 
cl den erreichten oder objeetiv gewordenen Zweck. Der ſubjective Zweck ſtimmt bei 
menſchlichen Handlungen nicht immer mit dem objectiv gewordenen Reſultate überein, 
weil andere Umſtände, als der Menſch ſich gedacht hat, oder die ihm voraus bekannten 
Umſtände anders, als er ſich's vorhergedacht hat, auf die Entwicklung der Handlung einwirken. 


Zuſatz zu No. IV. und . 

In den beiden letzten Abſchnitten iſt die Lehre von der partitio auf Raumgebilde 
und Zeitereigniſſe angewandt worden und wir haben ſo eine Reihe von Theilprineipien 
gefunden, die vornehmlich in allen Beſchreibungen und Erzählungen und biftorifchen Zur: 
ſtellungen naturgemäße Dispoſitionen möglich machen. Ein drittes Gebiet, auf welches 
die partilio zur Anwendung kommt, iſt das Gebiet des Ideellen. Begriffe, Urtheile, 
Schlüſſe, Ideen u. ſ. w. find als ſolche weder räumlich noch zeitlich, d. h. fie gehören 
weder in die Sphäre des Nebeneinander noch in die Sphäre des Nacheinander, fondern 
bilden ein eigenthümliches Gebiet, welches man als das Gebiet des Ineinander bezeichnen 
könnte. Sofern nun Begriffe, Ideen u. ſ. w. etwas Allgemeines ſind und alſo auch 
als Gattungen betrachtet werden können, in ſofern können ſie eingetheilt werden. Aber 
ſofern jeder Vegriff, jedes Urtheil, jeder Schluß und jede Idee doch auch etwas Indivi⸗ 
duelles in ſich haben, wodurch ſie ſich von jedem andern Begriffe u. ſ. w. aufs Beſtimm⸗ 
teſte unterſcheiden, in fg fern können dieſe ideellen Gegenſtände auch zertheilt werden. 
Giebt man von einem Begriffe ſeine Merkmale oder ſeine Beſtandtheile an, ſo zertheilt 
man ihn; eben ſo zertheilt man ein Urtheil, wenn man es ganz einfach in das Subject 
und in das Prädikat zerlegt, woraus es beſteht. Man ſieht hieraus, daß auch ideelle 
Gegenſtände zertheilt werden können, doch verfolgen wir dieſe Lehre nach dieſer Seite hin 
nicht weiter, ſondern wenden uns zunächſt noch zur Betrachtung der Eintheilung, um zum 
Schluß dann nachzuweiſen, daß die Zertheilung und die Eintheilung als Factoren der 
Dispoſition zu betrachten ſind. a 
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VI. Von dem Weſen der Eintheilung. 


Eingetheilt wird eine Gattung in ihre Arten; die Gattung iſt das einzutheilende 
Ganze (totum dividendum) und die Arten ſind die Theile oder die Glieder der Ein⸗ 
theilung (partes oder membra divisionis). Theilt man z. B. die Thiere in Knochen⸗ 
thiere und in knochenloſe Thiere, ſo bilden die Thiere die Gattung, und die Knochenthiere 
und die knochenloſen Thiere die Arten dieſer Gattung. Theilt man die poetiſchen Kunſt⸗ 
werke in epiſche, lyriſche und dramatiſche Gedichte, ſo iſt der Begriff des poetiſchen 
Kunſtwerks der Gattungsbegriff, die epiſche, die lyriſche und die dramatiſche Poeſie ſind 
aber die Arten der Gattung. Die Erkenntnißthätigkeiten bilden eine Gattung von Geiſtes⸗ 
thätigkeiten; die Anſchauung, die Vorſtellung und das Denken find aber die Arten diefer 
Gattung und daher die membra divisionis, während die Erkenntnißthätigkeiten als das 
totum dividendum zu betrachten find. Man ſieht aus Selen Beiſpielen, daß der Begriff 
der Gattung ſchon in ſofern in völliger Allgemeinheit genommen iſt, als der Gattungs⸗ 
begriff den verſchiedenartigſten Sphären angehören kann. Es kann nichts Verſchieden⸗ 
artigeres geben als das Thierreich und die Poeſte; aber in Hinſicht auf das Eintheilungs⸗ 
verfahren fteben fie ſich gleich, beide find Gattungen und werden in beſtimmte Arten 
eingetheilt, wenn auch die Eintheilungsprincipien, auf die wir bald kommen werden, je nach 
der qualitativen Natur der einzutheilenden Gegenſtände verſchieden ſind. Der Begriff 
der Gattung wird aber in der Lehre von der Eintheilung auch noch in einer anderen Hinſicht 
in völliger Allgemeinheit genommen. Gehen wir von dem erſten der oben aufgeſtellten 
Beiſpiele aus, wonach die Thiere in Knochenthiere und in knochenloſe eingetheilt werden, 
ſo kann man die Knochenthiere wieder in Säugethiere, Vögel, Amphibien und Fiſche 
eintheilen, und in dieſem Falle ſind die Knochenthiere die Gattung, und die Säugethiere, 
die Vögel u. ſ. w. die Arten. Man kann aber weiter etwa die Vögel als das lotum 
dividendum oder als die Gattung betrachten und fie eintheilen in die Arten: Rauboögel, 
Singvögel, Klettervögel, Hühnervögel, Sumpfvögel und Schwimmvögel; und fo kann 
jede dieſer Abtheilungen aufs Neue eingetheilt werden, z. B. die Raubvögel in Geier, 
Falken, Eulen und Würger und ſo fort, bis man auf die Einzelweſen kommt. In der 
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nennt man die Vielheit der Thiere nicht eine Gattung, ſondern ein Reich, den Inbegriff 
der Vögel ferner bezeichnet man als eine Claſſe, die Raubvögel als eine Ordnung und 
erſt die Eulen als eine Gattung, die an dem Uhu, der Schleiereule, dem Kauze u. f. 
w. ihre Arten hat. In der Dispoſitionslehre dagegen heißt jede Mehrheit von Einzel⸗ 
weſen oder von einzelnen Thätigkeiten, die durch denſelben allgemeinen Begriff mit ein- 
ander verbunden ſind, eine Gattung, ſo verſchieden dieſe Gattungen auch ſind ſowohl der 
Qualität nach als dem Umfang nach; unter Arten aber verſteht man die beſonderen 
Gruppen, in die eine Gattung ihrer Natur nach zerfällt. So viel von dem totum di- 
videndum oder von der Gattung. Was aber zweitens die membra divisionis oder 
die Arten betrifft, ſo läßt ſich von ihnen im Allgemeinen nur daſſelbe ſagen, was oben 
von den Theilen jedes Ganzen geſagt worden iſt, nämlich daß ſie zuſammengenommen 
die Gattung ausmachen und der Gattung alſo ſubordinirt ſind, daß ſie aber unter ein⸗ 
ander coordinirt ſind und ſich gegenſeitig ausſchließen. Die Knochenthiere und die knochen⸗ 
loſen Thiere machen zuſammen die Thierheit aus, aber im Verhältniß zu einander ſind 
die Knochenthiere und die knochenloſen Thiere coordinirt, verhalten ſich zu einander wie 
das Beſondere zu dem Beſonderen und ſchließen ſich dergeſtalt aus, daß ein Knochenthier 
kein knochenloſes ſein kann, und eben ſo wenig umgekehrt. Eben ſo machen die Epen, 
die lyriſchen Gedichte und die Dramen zuſammen die poetiſchen Kunſtwerke aus, während 
ſie im Verhältniß zu einander coordinirt ſind und ſich in der Weiſe ausſchließen, daß ein 
epiſches Gedicht kein lyriſches ſein kann und kein dramatiſches, und ſo auch umgekehrt. 

Das dritte und zwar das Hauptmoment, welches bei jeder Eintheilung in Betracht 
gezogen werden muß, iſt aber das Eintheilungsprincip (fundamentum oder principium 
dividendi). Nach dem Eintheilungsprincip richtet ſich jede Eintheilung und die Einthei⸗ 
lungsglieder fallen ganz verſchieden aus, wenn man verſchiedene Einthellungsprineipien 
zu Grunde legt. Jede Sache bietet ſo viele Geſichtspunkte dar, daß man ſie in der 
Regel auf ſehr verſchiedene Weiſe eintheilen kann. Man theilt die Dreiecke ein in 
gleichſeitige, in gleichſchenklige und in ungleichſeitige; man theilt ſie aber auch ein in 
rechtwinklige, ſtnmpfwinklige und ſpitzwinklige und dieſe beiden äußerſt verſchiedenartigen 
Eintheilungen entſpringen aus den verſchiedenen Eintheilungsprincipien, die man in dem 
einen und in dem andern Falle zu Grunde legt. Im erſteren Fall bildet das Größen⸗ 
verhältniß der Seiten das Eintheilungsprincip, im letzteren Falle iſt es von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Winkel hergenommen. Theilt man die Pflanzen in Monocotyledonen, 
Dicotyledonen und Acotyledonen, fo hat man die Zahl der Samenlappen oder der Co⸗ 
tyledonen zum Eintheilungsprincip genommen. Theilt man aber die Pflanzen nach dem 
Linnéiſchen Syſtem in die bekannten 24 Claſſen ein, fo hat man die Zahl der Staub⸗ 
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fäden und die Beſchaffenheit der Blüthe überhaupt zum Eintheilungsprincip ge⸗ 
nommen. Je zahlreicher und verſchiedenartiger die Eigenſchaften und Beſtandtheile der 
Dinge ſind, welche zu einer Gattung gehören und daher eingetheilt werden können, deſto 
zahlreicher und verſchiedenartiger ſind auch die Eintheilungen, die man machen kann. 
Betrachtet man z. B. die Menſchen in ihrer Geſammtheit als eine Gattung, ſo können 
ſie in äußerſt verſchiedener Weiſe eingetheilt werden, da die Geſichtspunkte, nach denen 
ein Menſch beurtheilt werden kann, unendlich zahlreicher ſind, als bei jedem anderen 
Weſen. Man kann die Menſchen eintheilen: 1) Nach ihrer Hautfarbe in weiße, gelbe, 
kupferrothe, braune und ſchwarze und erhält ſo die ſogenannten Menſchenracen; 2) nach 
den Erdtheilen in Europäer, Aſiaten, Africaner, Americaner und Neuholländer; 3) nach 
der phyſiſchen Beſchaffenheit ihres Wohnorts in Bergbewohner, Thalbewohner, Küſten⸗ 
bewohner u. ſ. w.; 4) nach ihrer Sprache und Nationalität in Deutſche, Engländer, 
Franzoſen u. ſ. w.; 5) nach ihrem Stande in Ackerbauer, Gewerbtreibende, Kaufleute, 
Juriſten, Krieger, Diplomaten, Aerzte, Lehrer, Künſtler, Prediger; 6) nach dem Lebens⸗ 
alter in Mädchen und Knaben, Jünglinge und Jungfrauen, Männer und Frauen, Greiſe 
und Matronen; 7) nach dem Geſchlechte in männliche und weibliche Weſen; 8) nach 
dem Grade ihrer Cultur in Naturvölker und in Culturvölker; 9) nach dem Princip der 
moraliſchen Geſinnung in Gute und Böſe; 10) nach der Religion in Monotheiſten und 
Polytheiſten und außerdem noch auf viele andere Arten. 

So verſchieden aber die Prineipien find, nach welchen eine und dieſelbe Sache ein- 
getheilt werden kann, jo laſſen fie ſich doch zunächſt in zwei Claſſen unterſcheiden: ut. 
weder nämlich liegen fie außerhalb der Sache oder fie find aus der Sache ſelbſt ge⸗ 
nommen. Ein Fall der erſteren Art würde z. B. die Eintheilung der Kräuter in Futter⸗ 
kräuter und in Gifte ſein, denn hier iſt der Eintheilungsgrund nicht aus der Natur der 
Kräuter, ſondern von einer Beziehung derſelben auf den thieriſchen Organismus herge⸗ 
nommen. Daß das Bilſenkraut für die Thiere, die ſich davon nähren wollen, ein Gift 
iſt, iſt dem Bilſenkraut an und für ſich nicht weſentlich und hat mit ſeiner Organiſation 
und ſeiner Stellung im Pflanzenſyſtem nichts zu ſchaffen. Der Naturhiſtoriker, der die 
Pflanzen eintheilt, wird dieſe Beziehung, daß manche derſelben für den thieriſchen Orga⸗ 
nismus Gifte ſind, in keinem Falle zum Mittelpunkt ſeiner Eintheilung machen, ſondern 
dieſe Eigenſchaft nur beiläufig erwähnen. Von dieſer Art ſind alle Eintheilungen, die 
nach dem Princip des Nutzens oder Schadens der einzutheilenden Sache gemacht ſind. 
Man kann die Thiere z. B. in nützliche und ſchädliche Thiere eintheilen nach dem Ge- 
winn oder Nachtheil, den ſie dem Menſchen bringen, und die nützlichen wieder etwa nach 
ihrem Aufenthaltsort in ſolche, die der Menſch in ſeinen Wohnungen hält: die Hausthiere 


und in folche, die in der Wildniß leben. Für den Menſchen ſelbſt iſt es nun allerdings 
von unendlicher Wichtigkeit, daß er die Thiere nach dem Geſichtspunkt des Nutzens ein⸗ 
theilt, denn auf der Exiſtenz und Pflege der nützlichen Thiere und beſonders der Haus⸗ 
thiere z. B. des Pferdes, des Ochſen, des Schafes, des Kameels u. ſ. w. beruht zum 
Theil die menſchliche Cultur; aber für die Organiſation eines Thieres in ſich ſelbſt und 
ſeine Einordnung in ein Syſtem iſt es doch etwas ſehr Gleichgiltiges und Aeußerliches, 
ob es dem Menſchen nützlich it oder ſchädlich. Und da diefes Eintbeilungsprineip des 
Nutzens ein der Natur des Thiers äußerliches Princip mm. fo werden in einer danach 
gemachten Eintheilung die allerverſchiedenartigſten Thiere zuſammengefaßt, z. B. iſt die 
Katze ein Hausthier und auch die Kuh, zwei Thiere, die faſt nichts weiter mit einander 
gemein haben, als daß fie Säugethiere ſind und dem Menſchen Nutzen bringen. Aber 
trotz dieſer Aeußerlichkeit werden Eintheilungsprinecipien der Art doch ſehr oft auch in der 
Anfertigung von Dispoſitionen in Anwendung gebracht z. B. in der Dispoſition von 
Reden. Soll z. B. die Wahrheit irgend einer Behauptung bewieſen werden, fo kann 
dieſes objectiv geſchehen nach der Natur der Wahrheit, aber wenn dieſer Beweis vor 
einer Verſammlung von Menſchen, die danach ſich beſtimmen ſollen, geführt werden ſoll, 
ſo iſt auf die Meinungen, die Vorurtheile, die Neigungen derſelben Rückſicht zu nehmen, 
und danach die Aufeinanderfolge der Argumente, die Art und Weiſe, in der fie vorge— 
tragen werden, und vieles Andere zu beſtimmen. Das iſt es vielleicht, was Quine⸗ 
tilian in feiner Begriffsbeſtimmung von der Dispoſition als eine utilis rerum ae par- 
tium in locos distribulio bezeichnet. Nützlich iſt die Vertheilung der Argumente in der 
Dispoſition, wenn ſie ſo gemacht iſt, daß ſie auf einen beſtimmten Kreis von Zuhörern 
beſtimmend einwirkt. 

Wird das Eintheilungsprincip zweitens aus der Sache ſelbſt genommen, welche ein⸗ 
getheilt werden ſoll, ſo ſind auch hier wieder zwei Fälle zu unterſcheiden: Entweder 
macht man 1) nur einen Beſtandtheil oder ein Merkmal der Sache zum Eintheilungsprineip 
oder 2) den Inbegriff aller ihrer Merkmale d. h. ihren Begriff. 

Wir erläutern zunächſt den erſten Fall, der alſo darin beſteht, daß man einen Be⸗ 
ſtandtheil oder ein Merkmal der Sache zum Eintheilungsprincipe nimmt. Mir müſſen 
uns aber zunächſt über dieſen Unterſchied von Merkmal und Beſtandtheil näher erklären. 
An dem menſchlichen Körper z. B. find der Fuß, die Hand, der Kopf, das Herz "rt. w. 
Beſtandtheile, dagegen die Farbe, die Selbſtbewegung, das Wachsthum u. ſ. w. fine 
Eigenſchaften oder Merkmale. Wurzel, Stengel, Blatt, Blüthe, Frucht ſind Beſtandtheile 
der Pflanzen, aber das Wachsthum, das Blüben, der Säfteumlauf, die grüne Farbe 
find Eigenſchaften derfelben. Die Stände ſind Beſtandtheile eines geordneten Staats⸗ 


lebens, aber Freiheit und Gerechtigkeit And Eigenſchaften eines folhen. Sauerſtoff 
und Stickſtoff find Beſtandtheile der Luft, dagegen ſind die Elaſtieität und die Durch⸗ 
ſichtig keit Eigenſchaften derſelben. 

Den Unterſchied zwiſchen Beſtandtheilen und zwiſchen Merkmalen wird man dem⸗ 
nach etwa ſo beſtimmen können, daß die Beſtandtheile von einander und vom Ganzen 
geſondert werden können und dann ein relatives Ganzes für ſich ausmachen, während 
die Eigenſchaften nur in dem Gegenſtand das ſind, was ſie ſind, und geſondert von ihm 
nicht gedacht werden können. Wir fagen nun alſo, daß man die Eintheilungsprincipien 
eben ſo ſehr von den Beſtandtheilen als von den Merkmalen herleiten kann. Nehmen 
wir z. B. die Claſſe der Vögel, ſo kann man ſie eintheilen nach den Füßen, nach dem 
Schnabel, nach dem Geſieder, nach den Verdauungswerkzeugen, nach den Eiern, und nach 
anderen Beſtaudtheilen des Vogelkörpers; aber auch nach ihrer Ernährung, nach ihrem 
Aufenthaltsorte, nach ihrem Vaterlande, nach ihrer Fortbewegung, nach der Beſchaffenheit 
ihrer Neſter und noch nach manchen andern Merkmalen und Eigenſchaften. Betrachtet 
man z. B. die Füße der Vögel, fo findet man: 1) kurze nach hinten geſtellte Füße, 
deren Zehen durch Schwimmhäute mit einander verbunden find; 2) Füße von bedeuten⸗ 
der Länge, die über der Einlenkung noch ein Stück unbeſiedert ſind und zwiſchen den Zehen 
halbe Schwimmhäute haben, 3) ziemlich lauge, dicke, ſtarke Beine, die zum feſten Gang 
auf dem Lande eingerichtet find und wenig gebogene Nägel haben; 4) Kletterfüße, d. b. 
ziemlich kurze und zum Klettern eingerichtete Füße, an denen zwei Zeben nach vorn und 
zwei nach hinten geſtellt ſind; 5) kurze und ſchwache Füße, die mit ſehr vielen Gelenken 
verſehen ſind und daher vom Vogel mit Nutzen dazu verwandt werden können, Zweige 
zu umklammern und ſich vort feſtzuhalten; 6) kurze Füße mit ſtarken und hakenförmig 
gekrümmten Krallen, die zum Zerreißen der Thiere organiſirt ſind. Hiernach würden 
die Vögel in ſechs Ordnungen zerfallen; nicht minder könnten ſie aber auch nach jedem 
andern Beſtandtheile eingetheilt werden, vor Allem nach dem Schnabel, da der Schnabel 
für den Vogel von ſo großer Bedeutung iſt. Man kann die Eintheilung der Vögel 
aber auch nach jedem Merkmale derſelben machen z. B. indem man den Aufenthaltsort 
zum Eintbeilungsprineip nimmt, wonach die Vögel ſich unterſcheiden: 1) in ſolche, die 
auf dem Waſſer leben; 2) ſolche, die ſich an ſumpfigen Stellen aufhalten; 3) die 
auf der Erde leben; 4) auf Bäumen; 5) in Büſchen; 6) auf Felſen. Bei lebendigen 
Geſchöpfen liegt in jedem Theile die Natur des Ganzen; wer alſo nach einem Theile 
richtig und umſichtig eintheilte, der würde dieſelbe Eintheilung erhalten, die man auch 
aus dem Princip des Ganzen erhiefte, wenn man dieſes Princip als einen einfachen Be⸗ 
griff gefaßt und ausgeſprochen hätte. 
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Die Eintheilung aber nach dem Begriffe der Sache iſt die allgemeinſte Eintheilung, 
aus der ſich die Arten der Gattung am lebendigſten und naturgemäßeſten ergeben, denn 
der Begriff der Sache iſt das, was die Sache zu dem macht, was ſie iſt, was ihr alſo 
in allen Formen und Verhältniſſen zukommt und was ſie von allen andern Dingen aufs 
Beſtimmteſte unterſcheidet. Linné bat die Pflanzen nach ihrem Blüthenſtande in 24 
Claſſen eingetheilt, er hat alſo einen Beſtandtheil der Pflanze zum Eintheilungsprincip 
genommen. Da die Pflanze ein lebendiger Organismus iſt, in welchem jedes Glied den 
Begriff des Ganzen in feiner Weiſe abſpiegelt und überdies die Blüthe einer der wefent- 
lichſten Beſtandtheile der Pflanze iſt, ſo muß auch das Linnéiſche Syſtem mit dem 
Syſtem, nach welchem die Natur ſelbſt die Pflanzen eintheilt, in ſehr weſentlichen Stücken 
zuſammenfallen. Da aber die Blüthe zu einſeitig feſtgehalten wird, und namentlich auch 
auf manche Aeußerlichkeiten, wie die Zahl der Staubfäden, ein zu maßgebendes Gewicht 
gelegt wird, fo muß das Linnéiſche Syſtem mit dem Syſtem der Natur doch auch vielfach 
in Widerſpruch ſtehen. Daher hat man ſpäter den Totalhabitus der Pflanzen d. h. die 
Allgemeinbeit ihres Weſens zum Eintheilungsprineip gemacht und hierdurch das natürliche 
Pflanzenſyſtem begründet. Wenn auch dieſe Eintheilung nach dem natürlichen Syſteme 
nicht bei allen Botanikern gleich ausfällt, ſo rührt das ohne Zweifel daher, daß der 
Begriff des Totalhabitus einer Pflanze verſchieden beſtimmt wird. Wie jede Sache aber 
nur einen beſtimmten Begriff hat, ſo kann es von ihr auch nur eine dieſem Begriffe 
entſprechende alſo naturgemäße Eintheilung geben, und iſt dieſe einmal gefunden, ſo darf 
von ihr auch nicht wieder abgegangen werden. In der That ſind auch ſchon von den 
Alten eine große Zahl von Eintheilungen gefunden, die als ein ſicheres Reſultat der 
menſchlichen Einſicht und Wiſſenſchaft für alle Zeiten feſtgehalten werden. Wer könnte 
die Eintheilung der Erſcheinungsformen in Raum und Zeit, der organiſchen Weſen in 
Thiere und Pflanzen, der Temperamente in das ſanguiniſche, das choleriſche, das melan— 
choliſche und das phlegmatiſche, der Poeſie in epiſche, lyriſche und dramatiſche, der Ma⸗ 
thematik in Geometrie und Arithmetik; der Philoſophie in Logik, Phyſik und Ethik und 
unzählig viele andere Eintheilungen abändern? Viele derſelben find jo tief in das allge- 
meine Bewußtſein eingedrungen, daß fie faſt wie Grundſätze angeſehen und gebraucht 
werden. Es kann noch ein Verſuch gemacht werden, zur Erläuterung der Eintheilungs⸗ 
lehre die Eintheilung der Geiſtesthätigkeiten in Erkenntniß, Wille und Gefühl aus dem 
Begriff der Geiſtesthätigkeiten herzuleiten. Man kann die Geiſtesthätigkeit zunächſt 
als das ſich entwickelnde Selbſtbewußtſein erklären. Das Selbſtbewußtſein aber iſt das 

ein des Menſchen in ſich ſelber, wo er ſich von ſich ſelbſt unterſcheidet oder ſich ſelbſt 
zum Gegenſtande hat. Indem der Menſch „Ich“ ſagt, verhält er ſich als Selbſtbewußtſein 
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uud eben als Ich hat die menſchliche Seele ſich ſelbſt zum Object oder iſt Subject und 
Object in einer Perſon. Daß der Menſch ſelbſtbewußt iſt, darin liegt ſein Begriff, ſein 
innerſtes Weſen. Als ſelbſtbewußtes Weſen aber tritt der Menſch der Welt gegenüber, 
die ihm zunächſt als ein von feiner Subjectivität weſentlich verſchiedenes Object erſcheint, 
und die Geiſtesthätigkeit beſteht nur darin, den Gegenſatz zwiſchen der ſſelbſtbewußten 
Seele und der objectiven Welt aufzuheben und das Selbſtbewußtſein fo zu erweitern, 
daß die Seele, die mit ſich ſelbſt eins iſt, auch in der Außenwelt ſich ſelbſt findet. Dieſes 
geſchieht aber zunächſt durch zwei Arten von Thätigkeiten, nämlich 1) dadurch, daß ſie 
die äußeren Objecte ſich aneignet; und 2) dadurch, daß fie die in ihr liegenden Ten- 
denzen in den äußeren Objecten zum Daſein bringt. Die erſtere Art der Geiſtesthätig⸗ 
keiten iſt die Erkenntniß; die letztere der Wille. In beiderlei Thätigkeiten aber befindet 
ſich die Seele in einer beſtimmten Stimmung, die als Drittes von den beiden Geiſtes⸗ 
prozeſſen unterſchieden werden kann und mit dem Namen des Gefühls bezeichnet wird. 
So gewänne man aus dem Begriff der Geiſtesthätigkeit die Eintheilung der Geiſtes⸗ 
thätigkeiten in Erkenntniß, Wille und Gefühl. Daſſelbe Princip der Eintheilung, wonach 
die Geiſtesthätigkeit das ſich entwickelnde Selbſtbewußtſein oder die Identificirung des 
Subiectiven und Objeetiven iſt, kann man nun wieder auf jede einzelne von den drei 
genannten Geiſtesthätigkeiten anwenden und erhält ſo Unterabtheilungen, die ſelbſt wieder 
fo fort getheilt werden können, fo daß man durch confequente Befolgung eines ſicheren 
Eintheilungsprincips in das Beſondere und Einzelne der Pfychologie eingeführt wird und 
eine vollſtändige Dispoſition dieſer Wiſſenſchaft erhält. Nämlich die Erkenntnißthätigkeit 
kann wieder entweder vorwiegend objectiv oder vorwiegend ſubjectiv fein oder in einer 
höheren Allgemeinheit Beides vereinigen, oder genauer ausgedrückt: die erkennende Seele kann 
ſich in das äußerliche Object verſenken, oder in ſich ein ſubjectives Zeichen hervorbringen, 
welches ein Aequivalent des feſtgehaltenen Objects bleibt, oder fie kann den Begriff des 
Objects erfaſſen, der eben fo ein Produkt der fubjectivften Seelenthätigkeit it, als er 
das ungetrübte Weſen des Objects ſelbſt enthält. Hiernach würde ſich die Erkenntniß⸗ 
thätigkeit eintheilen: 1) in Anſchauung d. i. Verſenkung der ſelbſtbewußten Seele in das 
äußere Object; 2) die Vorſtellung d. i. Setzung eines ſubjectiven Zeichens, welches ein Aequi- 
valent der Anſchauung iſt (Bilder, Töne, Wörter ſind ſolche Zeichen); 3) den Begriff 
der das allgemeine Weſen des Objects und zugleich der innerſte Act des Selbſtbewußtſeins iſt. 
Nach demſelben Princip kann man aber auch den Willen und das Gefühl eintheilen. 
Der erſte Act des Willens iſt die ſubjective Unabhängigkeit, wonach der Menſch ſich 
ſchlechterdings nur aus ſich ſelbſt beſtimmt und die Verhaltungsregeln ſeines Thuns aus 
ſich nimmt, in dieſer Form iſt der Wille Willkür. Das Gegentheil davon iſt der abſtraet 
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objective Wille, wo nämlich der Wille des Menſchen einem objectiven Willen ſich unters 
wirft in Knechtſchaft, Gehorſam und Autorität und von da die Verhaltungsregeln zu 
ſeinem Thun entnimmt. Oder der Wille erhebt ſich über beide Einſeitigkeiten (über 
Willkür und blinden Gehorſam) und verfolgt in der Vermittlung zwiſchen ſich und dem 
Objeet einen allgemeinen, vernünftigen Zweck, zu deſſen Realiſirung ſich ſowohl das 
wollende Subject als das Object, auf das ſich der Wille bezieht, als Mittel verhalten. 
Das iſt die Willensfreiheit, die rechte Sittlichkeit oder die Uebereinſtimmung des menſch⸗ 
lichen Willens mit dem göttlichen. 

Endlich kann auch das Gefühl als die unmittelbare Einheit des Subjects mit ſich 
oder die eigenthümliche Stimmung des Subjects bei allen ſeinen Thätigkeiten eingetheilt 
werden, je nachdem es in einer bloßen ſubjectiven Erregung beſteht oder nach einem 
äußeren Object hingezogen wird oder endlich in einem allgemeinen Weſen, einer Idee 
u. ſ. w. ruht. Blos ſubjective Stimmungen find Freude, Schmerz u. ſ. w., bei denen 
nur die Qualität des Gefühls in ſich beachtet und auf ein äußeres Object keine Bezie⸗ 
hung genommen wird. Gefühle aber, in denen ſogleich ein Zug nach einem Andern 
hin hervortritt, ſind die ſogenannten ſympathetiſchen Gefühle z. B. Liebe, Haß, Mitleiden, 
Sehnſucht. Allgemeine oder ideale Gefühle aber ſind z. B. der Patriotismus (das Gefühl 
der Vaterlandsliebe), der Geſchmack (das Gefühl des Schönen), das Gewiſſen (das 
Gefühl des Guten und Böſen). 

Es würde leicht ſein, auch dieſe Unterabtheilungen nach demſelben Eintheilungs⸗ 
prineip wieder einzutheilen z. B. die Anſchauung in die drei Theile: Bemerken, Aufbe⸗ 
merken und Beobachten, je nachdem die anſchauende Seele von einem äußerlichen Objecte 
zufällig erregt wird (Bemerken) oder ſich aus ſich ſelbſt fortwährend auf ein ſolches 
Object hinrichtet (Aufmerken) oder endlich in einer vernünftigen Ordnung die Anſchauun⸗ 
gen verfolgt (Beobachten). 

In ähnlicher Weiſe könnte man das Vorſtellungsvermögen in Einbildungskraft, 
Phantaſie und Gedächtniß; und das Begriffsvermögen in Verſtand, Urtheilskraft und 
Vernunft eintheilen, und eben ſo die Unterabtheilungen der Willensthätigkeit und der 
Gefühlsthätigkeit bilden, doch beſchränken wir uns auf das Geſagte, da es hinreicht, um das 
Weſen einer Eintheilung aus dem Begriffe der Sache heraus zu erläutern. Je ſicherer 
das Weſen eines Begriffs erkannt iſt, und je vollſtändiger ſeine Momente beſtimmt ſind, 
deſto klarer, richtiger und vollſtändiger wird natürlich auch die Eintheilung, die den Be⸗ 
griff der Sache zu ihrem Princip nimmt. 

Schließlich werde noch bemerkt, daß jede Eintheilung gleichſam jeden Schritt und 
Tritt Jertheilungen vorausſetzt, wie ſich dieſes übrigens nach den obigen Bemerkungen 


über die untrennbare Verbindung des Zertheilens und Eintheilens von ſelbſt verfteht. 
Theilt man eine Sache ein nach ihren Beſtandtheilen, ſo ſetzt man dabei die Zertheilung 
derſelben in Beſtandtheile voraus; eben ſo ſetzt man die Theilung eines Begriffs in 
feine Momente voraus, wenn man den Begriff der Sache zum Eintheilungsprineip macht. 
Das wichtigſte Moment in der Lehre von der Eintheilung iſt das Eintheilungsprineip; 
dieſes aber ſetzt ſtets die Zertheilung der Sache voraus, welche eingetheilt werden ſoll. 


VII. Die Bertheilung und die Eintheilung als Jeſtandtheile 
der Dispofition. 


Da die Gegenſtände, welche betrachtet werden, entweder Individuen oder Gattungen 
ſind, oder doch wenigſtens von ihrer individuellen oder allgemeinen Seite betrachtet wer⸗ 
den können, ſo folgt, daß die Dispoſitionen entweder Zertheilungen oder Eintheilungen 
ſind. Iſt der Gegenſtand, der das Thema einer Abhandlung oder einer Rede bildet, 
ein individuelles Ganzes, ſo wird die Dispoſition im Allgemeinen die Form einer Zer⸗ 
theilung erhalten, dagegen wird die Dispoſition der Hauptſache nach eine Eintheilung 
ſein, wenn der zu betrachtende Gegenſtand ein Gattungsbegriff iſt oder doch den Charak- 
ter der Allgemeinheit trägt. Soll ich z. B. ein beſtimmtes Haus beſchreiben, ſo habe 
ich es mit einem individuellen Ganzen zu thun und muß daher dieſes, um Ordnung 
und Zuſammenhang in die Beſchreibung zu bringen, nach beſtimmten in der Natur des 
Hauſes liegenden Theilprineipien zertheilen, alſo z. B. in Stockwerke und Dach, in 
vordere Seite und hintere Seite, in Aeußeres und in Inneres. Eben ſo habe ich es, 
wenn ich eine beſtimmte Handlung, etwa den Tod des Socrates, erzählen ſoll, mit einem 
beſtimmten Zeitereigniß, alſo wieder mit einem individuell abgegrenzten Ganzen zu thun 
und muß daſſelbe daher, um eine allgemeine Dispoſition zu gewinnen, in Abſchnitte zer⸗ 
ſchneiden, alſo eine Partitio machen, indem ich etwa das Ereigniß in den Anfang, die 
Mitte und das Ende zerlege, oder wenn ich weiter aushole, etwa auch noch das Vorher 
und das Nachher d. h. ſeine Veranlaſſung und ſeine Folgen mit hinzunehme. Soll 
ich dagegen z. B. eine Darſtellung geben von den Geiſtesthätigkeiten, ſo iſt der Gegen⸗ 
ſtand ein Gattungsbegriff oder etwas Allgemeines und die Dispoſition, die der Dar⸗ 
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ftellung gegeben werden muß, wird daher zunächſt nur die Form der Eintheilung ans 
nehmen können; man würde alſo, wie das in den Pſychologieen meiſt geſchieht, die 
Geiſtesthätigkeiten in Erkenntniß, Wille und Gefühl eintheilen und nach dieſer Dispo- 
ſition die Vorſtellungen ordnen. Wenn demnach aus der bisherigen Betrachtung mit 
Nothwendigkeit hervorzugehen ſcheint, daß eine jede Dispoſition entweder den Grund- 
Charakter einer Partition oder den Grundcharakter einer Diviſion hat; ſo gilt dieſes 
doch nur eben von dem Grundcharakter der Dispoſition. Begnügt man ſich nicht 
mit den Haupttheilen der Dispoſition, ſondern beſtimmt weiter die Unterabtheilungen und 
verfolgt die Sache überhaupt bis ins Einzelne, ſo wird man zuletzt ein Skelett erhalten, 
deſſen Glieder eben ſo ſehr durch das Princip der Partition als durch das der Diviſion 
von einander geſchieden und mit einander verbunden ſind. 

Denn nehmen wir zuerſt die Partition vor, ſo wird ſich ergeben, daß ſie ihrer 
Natur nach die Diviſion in ihrem Gefolge hat. Denn die Partition iſt, wie erwähnt, 
die Theilung eines individuellen Ganzen, aber jedes individuelle Ganze hat trotz ſeiner 
Individualität als Ganzes einen beſtimmten Umfang von verſchiedenartigen Beſtandtheilen, 
Eigenſchaften, Merkmalen und Momenten und nach dieſer Verſchiedenartigkeit läßt ſich 
eine Eintheilung machen, oder die Verſchiedenartigkeit der Momente iſt vielmehr ſelbſt 
ſchon eine Eintheilung eines Gattungsbegriffs in Arten. Jedes individuelle Ganze hat 
in ſeinem Hintergrunde allgemeine Beſtimmungen und nach den letzteren iſt es mancherlei 
Eintheilungen zugänglich, während es nach ſeiner individuellen Beſtimmtheit nur zertheilt 
werden kann. Die oben angeführten Beiſpiele beſtätigen dieſes allgemeine Urtheil Die 
Beſchreibung eines Hauſes beruhte zunächſt auf einer Zertheilung, aber ſetzt man dieſe 
Theilung durch das ganze Haus nur conſequent fort, ſo erhält man eine Vielheit von 
Räumen, die nach ihrer Beſtimmung verſchiedenartige Eintheilungen zulaſſen, man theilt 
die inneren Räume eines Hauſes z. B. ein in Stuben, in Säle, Corridore, Küchen, 
Keller u. ſ. w. ja man kann jeden von dieſen Räumen wieder eintheilen, die Stuben 
z. B. nach ihrer Beſtimmung in Wohnſtuben, Schlafſtuben, Putzzimmer, Billardzimmer, 
Conferenzſtuben, Unterrichtsſtuben (Claſſen) u. ſ. w. und Jedermann ſieht ein, daß zur 
vollſtändigen Beſchreibung eines Hauſes auch dieſe und andere Eintheilungen gehören. 
Ja man kann noch weiter gehen und ſagen, daß die Beſchreibung eines Hauſes ſogar 
in vielen Fällen ſchon eine Eintheilung vorausſetzt und mit ihr anfängt. Denn jedes 
beſtimmte Haus iſt eine Art von Häuſern, etwa ein Wohnhaus oder ein Wirthshaus, 
oder ein Rathhaus, eine Schule, ein Gotteshaus u. ſ. w. und wenn ich ſo ein Haus 
als eine Art von Häuſern beſtimme, fo theile ich ſchon ein, nämlich den Gattungsbegriff 
des Hauſes in verſchiedene Arten. Zu ganz ähnlichen Reſultaten werden wir geführt, 
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wenn wir das zweite der oben von einer Partition gegebenen Beifpiele näher betrachten. 
Wenn Jemand den Tod des Socrates erzählen wollte, ſo hätte er allerdings zunächſt 
eine individuelle, in der Zeit verlaufende, irgendwo anfangende und irgendwo endende 
Handlung vor ſich und er müßte fie alfo in Abſchnitte zertheilen; alſo etwa die Veran- 
laſſung feiner Anklage, die Anklage ſelbſt, die Vertheidigung, die Verurtheilung, die 
Gefangennehmung, den Tod, die Folgen des Todes nach einander darſtellen. Aber ſo⸗ 
gleich mit dieſer Zertheilung des Zeitereigniſſes entſtehen verſchiedenartige Situationen 
und Verhältniſſe, die unter die Kategorie der Eintheilung fallen. Schon Soerates, ob- 
ſchon eine und dieſelbe Perſönlichkeit, zeigt in den verſchiedenen Situationen und Ver- 
hältniſſen, in die er verſetzt wird, verſchiedenartige Tugenden: Strenge Gerechtigkeit ſeinen 
Anklägern gegenüber, unbedingten Gehorſam gegen die beſtehenden Staatsgeſetze, Geduld 
im Leiden, Liebe und Freundſchaft gegen ſeine Schüler, Hoffnung auf ein ewiges Leben 
u. ſ. w. Es treten alfo in der Erzählung von dem Lebensende des Soerates von ſelbſt 
ſeine verſchiedenartigen Tugenden hervor; der Gattungsbegriff der Soeratiſchen Tugen— 
den theilt ſich von ſelbſt in die einzelnen Arten von Tugenden, und die einzelnen Situa⸗ 
tionen, in die Socrates im Verlauf der Handlung eintritt, find verſchiedenartige Gemälde 
von ſeiner moraliſchen Größe. 

Wie fo jede Zertheilung entſprechende Eintheilungen im Gefolge bat, ſo giebt es 
auch keine Eintheilung ohne entſprechende Zertheilungen. Wenn die Geiſtesthätigkeiten, 
um auf das obige Beiſpiel zurück zu kommen, in Erkenntniß, Wille und Gefühl unter⸗ 
ſchieden werden, ſo iſt das eine Eintheilung eines Gattungsbegriffs in ſeine Arten. 
Wenn nun aber weiter der Unterſchied und das Verhältniß der Geiſtesthätigkeiten näher 
angegeben werden ſoll, ſo wird man mit Nothwendigkeit darauf geführt, die ſpezifiſchen 
Merkmale jeder einzelnen Geiſtesthätigkeit anzugeben, aber eine ſolche Angabe der Mo- 
mente eines Begriffs iſt eine Zertheilung deſſelben, eine parlitio. Auch noch von einer 
anderen Seite tritt aus der Eintheilung der Geiſtesthätigkeiten in Erkenntniß, Wille und 
Gefühl eine Zertheilung hervor; denn betrachtet man jede Geiſtesthätigkeit für ſich, ſo 
erſcheint ſie als ein Prozeß und durchläuft als ſolcher in der Zeit beſtimmte Stufen, 
3. B. fängt jede ſichere Erkenntniß von der Anſchauung an und erhebt ſich von da durch 
die Vorſtellung, die eine innerlich gewordene Anſchauung it, zum Begriff der Sache, 
welche vorher angeſchaut und dann vorgeſtellt wurde. Die Anſchauung, die Vorſtellung 
und der Begriff erſcheinen ſo als Abſchnitte in dem Prozeß der Erkenntnißthätigkeit und 
ſtellen daher eine partitio dar. Dieſes letztere Beiſpiel zeigt auch recht deutlich, wie 
lebendig die divisio und die parlitio in einander greifen und ſich durchdringen, und wie 
es oft nur auf den Standpunkt der Betrachtung ankommt, ob gewiſſe Unterſchiede als 


Theile einer partilio oder als Arten einer divisio erſcheinen. Denn inf dem vorliegenden 
Falle find die Anſchauung, die Vorſtellung und der Begriff Abſchnitte einer partitio, 
wenn man ſie als Theile derßwerdenden Erkenntniß anſieht; wenn man ſie dagegen als 
fertige Acte betrachtet, fo werden fie Arten der Erkenntniß und (fallen daher unter den 
Begriff der divisio. Da nun nach der bisherigen Ausführung jede Zertheilung noth— 
wendiger Weiſe entſprechende Eintheilungen in ihrem Gefolge hat uud eben fo jede Ein- 
theilung ihrer Natur nach ſich mit entſprechenden Zertheilungen verbindet, ſo ergiebt ſich, 
daß jede Dispoſition, die in der richtigen Theilung des vorgeſchriebenen Themas beſteht, 
die Zertheilung und die Einteilung zu ihren Beſtandtheilen hat. Jede Dispoſition wird 
daher zunächſt wohl entweder als eine Zertheilung oder als eine Eintheilung erſcheinen, 
je nachdem der zu behandelnde Gegenſtand unter die Kategorie des Individuellen oder 
des Allgemeinen fällt; aber es wird eins von dieſen Theilungsprincipien nur vorherrſchen, 
während das andere jedenfalls auch vorhanden iſt, ſich aber dem herrſchenden unterordnet. 
In vielen Fällen erſcheint dieſe Unterordnung ſo, daß die eine von dieſen Theilungen 
die Hauptabtheilungen der Dispoſition und die andere die Unterabtheilungen beſtimmt. 
In vielen andern Fällen treten die Zertheilung und die Eintheilung nicht ſo äußerlich 
einander gegenüber, ſondern indem ſich die Dispoſition nach dem einen dieſer Principien 
vollführt, tritt in den ſich bildenden Theilen das andere Princip wie von ſelbſt hervor. 
Selbſt wenn die Dispoſition äußerlich nur als eine Diviſion oder nur als eine Partition 
erſchiene, ſo liegt die andere Art der Theilung doch ſtets im Hintergrunde und tritt ſo— 
gleich in den Vordergrund, wenn die Sache vollſtändig durchgeführt wird. 

Auf dieſe Beſtimmungen über die untrennbare Verbindung der partitio und der 
divisio in der Dispoſition, welche aus der untrennbaren Einheit des Individuellen und 
des Allgemeinen folgen, wird denn auch in namhaften Lehrbüchern der Rhetorik Rück⸗ 
ſicht genommen, auch finden ſie ſich, was noch wichtiger erſcheint, in guten Dispoſitionen 
beſtätigt. Was zuerſt die Autoritäten anbetrifft, ſo ſcheint ſelbſt der größte Lehrer der 
Rhetorik Quinetilian die Dispoſiton als eine Verbindung der partitio und definitio zu 
betrachten, obgleich feine Worte noch manches Unklare enthalten. Die Definition, welche 
er von dem Begriff der Dispofition giebt, lautet nämlich in der Urſprache fo (ef. Lib. 
VII, 1): Sit igitur (ut supra significavi) divisio rerum plurium in singulas: partitio 
singularum in partes discretus ordo et recta quaedam locatio prioribus sequentia 
annectens: dispositio utilis rerum ac partium in locos distributio. Dieſe Worte 
möchten etwa in folgender Weiſe in unſere Mutterſprache zu überſetzen ſein: Es ſei 
demnach, wie ich oben bemerkt habe, die Eintheilung die Scheidung (discretus ordo) 
von einer Mehrheit von Dingen (rerum plurium) in einzelne (nämlich einzelne Dinge 
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oder einzelne Arten): die Zertheilung eine Scheidung einzelner Dinge (singularum) in 
ihre Theile und eine richtige Stellung derſelben, die das Folgende mit dem Vorherge⸗ 
benden in Verbindung bringt. Dieſes vorausgeſetzt iſt die Dispoſition eine zweckmäßige 
(utilis) Vertheilung der Dinge (oder vielmehr der Arten, in welche die Mehrheit der 
Dinge eingetheilt worden iſt) und der Theile (nämlich von den einzelnen Dingen; 
welche durch die partitio zerlegt worden find) an ihre Stellen. Quinetilian ſetzt alſo 
voraus, daß durch die divisio die res (deutlicher hieße es species oder kormae) und 
durch die parlitio die Theile einer einzelnen Sache gefunden werden; die dispositio aber 
die divisio und die partilio zu ihrer Grundlage hat und den durch die divisio gefun⸗ 
denen Arten und den durch die partitio gewonnenen Theilen in der Rede eine ſolche 
Anordnung und Aufeinanderfolge giebt, daß der Zweck der Rede dadurch erreicht wird. 
Iſt das der Sinn der denkwürdigen Definition, ſo liegt darin etwa daſſelbe, was wir 
oben ausführlicher entwickelt haben, und es iſt nur zu bedauern, daß Quinctilian in dem 
ſiebenten Buche, welches von der Dispoſition der Reden handelt, nicht ausdrücklich und 
beſtimmt genug auf dieſe Definition zurückkommt. Auch die neueren Rhetoriker kommen 
auf dieſe Verbindung, welche die divisio und die partitio in der Dispoſition eingehen; 
freilich auch nur beiläufig und ohne den Gedanken gründlich zu entwickeln. Ich führe 
nur zwei Zeugniſſe an, nämlich von Herling und Schmeißer. Herling bemerkt in feiner: 
Stiliſtik 457: Eine Dispoſition kann in ihren Haupttheilen eine Partition fein, während: 
ſie in den Unterabtheilungen eine Diviſion iſt und umgekehrt; ſetzt aber auch, was nicht 
ganz richtig iſt, hinzu, daß eine Disposition aus lauter Partitionen oder aus lauter Di⸗ 
viſionen beſtehen könne. 

Auch Schmeißer kommt in ſeinem Lehrbuche der Rhetorik darauf, daß die Diviſion 
und die Partition in der Dispoſition zur Anwendung kommen. Er ſagt z. B. S. 75. 
§ 123 über die Urtheilseintheilungen Folgendes: Beide Arten der Urtheilseintheilungen, 
nach der Partition und nach der Diviſion können übrigens mit einander verbunden 
werden. Hat man nämlich das Urtheil nach der Partition eingetheilt (beſſer hieße es: 
zertheilt) nämlich in Subject und in Prädicat, ſo kann man das Subject oder das Prä⸗ 
dicat, oder auch beide, in ihre Arten zerlegen, und daraus Abtheilungen machen. Er 
führt zum Beleg dieſer Behauptung folgendes Beiſpiel an: Die Religion hat einen 
hoben Werth — alſo ein Thema, welches unter die Kategorie der Beweisführungen 
oder der Urtheilsbegründungen gehört. Nach Schmeißer kann man zunächſt das Urtheil, 
welches das Thema der Abhandlung bildet, in ſeine Theile — nämlich das Subject 
und das Prädicat — zertheilen. Das Subject iſt der Begriff der Religion und das 
Prädicat der hohe Werth derſelben. Man kann alſo zunächſt folgende Dis poſition 
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machen: 1) Begriff der Religion; 2) Werth der Religion. Der Begriff der Religion 
hat aber als Gattungsbegriff verſchiedene Arten, von denen die wichtigſten ſind: die na⸗ 
türliche Religion und die geoffenbarte Religion; und eben fo iſt der Werth der Religion 
nach den verſchiedenen Verhältniſſen, in welche der Menſch treten kann, ein verſchieden⸗ 
artiger; ihre Kraft kann ſich nach Schmeißer bewähren entweder im Glück oder im Un⸗ 
glück oder im Hinblick auf die Zukunft. Schmeißer giebt von dieſen Geſichtspunkten aus 
folgende Dispoſition des Themas: Die Religion hat einen hohen Werth. 
1. Erklarung der Religion: 
a) der natürlichen; 5) der geoffenbarten. 
II. Werth der Religion: 
a) fie heiligt das Glück; 5) fie tröſtet im Unglück; ) fie eröffnet eine frohe 
Ausſicht auf die Zukunft. 

Dieſe Dispoſition iſt alſo in der That in ihren Haupttheilen eine Zertheilung 
und in ihren Unterabtheilungen eine Eintheilung und kann daher zur Erläuterung 
des Geſagten dienen, wenn man auch ſonſt Manches dagegen einwenden könnte, nament⸗ 
lich in ſofern, als die drei Unterabtheilungen des zweiten Theils nicht wohl als coordi⸗ 
nirt angeſehen werden können, denn das Verhältniß des Menſchen zur Zukunft gehört 
einer anderen Kategorie an, als ſein Glück und ſein Unglück. Glück und Unglück ſind 
die entgegengeſetzten Arten des Schickſals; aber die Ausſicht in die Zukunft kann nicht 
wohl als eine Art des Schickſals angeſehen werden. Der Ausſicht in die Zukunft wäre 
vielmehr der Rückblick in die Vergangenheit und die Aufnahme der Gegenwart coordinirt. 
Ein inſtructives Beiſpiel von einer Dispoſition, die in ihren Haupttheilen eine Einthei⸗ 
lung und in ihren Unterabtheilungen eine Zertheilung iſt, bietet die erſte Ode des Horaz 
im erſten Buche dar, und wir wollen fie daher genauer analyſiren. Die Ode wird wohl 
mit Recht für eine Dedication an Mäcenas gehalten, dem er damit einen Theil ſeiner 
Gedichte, etwa das erſte Buch ſeiner Oden überreicht. Der kurze Inhalt des Gedichts 
läßt ſich etwa ſo beſtimmen: Mein edler Gönner! Es hat jeder Menſch feine Lieblings- 
beſchäftigung, worin er feine Ehre und feine Freude findet; die meinige iſt die Lieder— 
dichtung und ich würde mich hochbeglückt finden, wenn Du mich für würdig erklären 
möchteſt, unter die lyriſchen Dichter gezählt zu werden. Was nun die Dispofition des 
des Gedichts betrifft, fo beſteht fie außer der Anrede und dem Schluß aus einer Ein— 
theilung. Der Hauptkörper der Ode führt nämlich den Gedanken aus, daß jeder Stand 
ſeine Liebhabereien habe und die Aufzählung der verſchiedenen Arten von Liebhabereien 
nach den verſchiedenen Arten von Ständen beſteht eben aus einer Eintheilung. Sie ent⸗ 
hält aber folgende Theile: 
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a) Giebt es ſolche Menſchen, die ihr höchſtes Glück darin fegen, daß fie in den 
olympiſchen Spielen den Siegespreis davon tragen. 

5) Andere ſtreben mit aller Kraft danach, die höchſten Ehrenſtellen im Staate zu 
erringen. 

c) Noch Andere erfreut nichts fo ſehr, als wenn fie große Ländereien in Libyen 
beſitzen und mit dem Getreide, was dieſe abwerfen, ihre Scheuern anfüllen. 

d) Der einfache Landmann findet fein höchſtes Genüge darin, fein vom Vater ge⸗ 
erbtes Gütchen zu beackern und würde auch durch die glänzendſten Ausſichten nicht beſtimmt 
werden können, das Meer zu befahren. 

e) Der Kaufmann, der die Meere befährt, geht in ſeinem gefahrvollen Berufe 
ganz auf, und wenn er auch einmal in ſolchen Momenten, wo er auf dem Meere von 
Stürmen befallen iſt, vorübergehend das ruhige Leben in ſeinem Städtchen lobt, ſo kann 
er es doch daſelbſt nicht aushalten, ſondern ſtellt ſofort die vom Sturme zerſchellten 
Schiffe wieder her und beginnt von Neuem ſeine Fahrten. 

) Mancher lebt in feinem ſinnlichen Vergnügen und verbringt den beſten Theil 
ſeines Lebens hinter dem Weinkruge. 

9) Den Krieger ergötzt über Alles das Kriegslager und das Deeg der Trom⸗ 
peten und der Zinken während des Kriegsgetümmels. 

h) Der Jäger liebt die Jagd am meiſten und vergißt darüber Ruhe und Son 
lichkeit und die ſüßeſten Lebensſtunden. 

1) Aber mein Glück und meinen höchſten Ruhm finde ic in der Ausübung der 
lyriſchen Poeſie. 

Man ſieht hieraus, daß die Theilung der Ode in neun Theile auf einer Einthei⸗ 
lung beruht. Der Gattungsbegriff dieſer Eintheilung beſteht in den Liebhabereien der 
Menſchen, und die Theile der Eintheilung ſind die verſchiedenen Arten von Liebhabereien. 

Betrachtet man aber wieder dieſe neun Glieder der Eintheilung, ſo findet man, daß 
faſt jedes aus einer Zertheilung beſteht. Wir wollen dieſes wenigſtens für einige 
derſelben nachweiſen. Das erſte Glied lautet in dem Gedichte wörtlich ſo: Es giebt 
Menſchen, die es entzückt, wenn fe auf den Rennwagen den Staub Olgmpias ſammeln, 
und die ſich bis zu den Göttern, den Herrn der Welten, emporgehoben fühlen, wenn ſie 
mit glühenden Rädern das Ziel umlenkt und die Siegespalme errungen haben. Es liegt 
in dieſem Satze eine ganze Geſchichte, die in beſtimmte Abſchnitte zerfällt und daher der 
Kategorie der partitio angehört. Wir ſehen die Kämpfer in den olympiſchen Spielen 
gleichſam mit ſichtlichen Augen vor uns, wie fe auf ihren Wagen mit ungeſtümer Haft 
nach dem Ziele eilen, ſo daß der Staub der Rennbahn heftig aufgeregt wird und in 
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Wolken auf den Wagen herab fällt, und daß die Räder wegen der übergroßen Geſchwin⸗ 
digkeit der Bewegung erglühen; wir ſehen es ferner, wie ſie das Ziel mit Geſchicklichkeit 
umlenken; wie ſie den Siegespreis erhalten und ſich durch dieſe Ehre zu den Göttern erhoben 
fühlen. Die Abſchnitte, in die dieſes Geſchichtchen zertheilt wird, ſind alſo: die Ausfahrt, die 
Heftigkeit der Bewegung des Wagens, das Aufwirbeln des Staubes und das Erglühen 
der Räder, die Umlenkung des Ziels, die Erwerbung des Kampfpreiſes, das Entzücken 
des Siegers. So ſind auch die anderen Eintheilungsglieder dieſer Ode meiſt kleine 
hübſche Gemälde, die ihre beſondere Partition haben, wie der aufmerkſame Leſer finden 
wird. Nur noch eins derſelben erlauben wir uns näher zu analyſiren, da es zu den 
ſchönſten gehört. Es iſt in dem fünften Eintheilungsgliede enthalten und umfaßt bei 
Horaz vier Verſe (15 — 18), die in deutſcher Ueberſetzung fo lauten: „So lange der 
Kaufmann ſich vor dem Africus fürchtet, der mit den Fluthen des Icariſchen Meeres 
kämpft, da rühmt er wohl die Ruhe und die Gefilde ſeines Städtchens; doch eilig 
beſſert er die zerſchellten Schiffe wieder aus, da er nicht gelernt hat, ſich mit einem 
mäßigen Auskommen zufrieden zu geben.“ Die außerordentliche Präciſion, deren ſich 
Horaz in ſeinen Oden befleißigt, läßt uns oft die reichen Momente überſehen, die in 
ſeinen Erzählungen liegen; gewiß iſt es ſchon Manchem mit der vorliegenden kleinen 
Erzählung fo ergangen. Es find aber darin nicht weniger als acht Abschnitte enthalten, 
die durch Partition eines Zeitereigniſſes entſtanden find, nämlich: a) ein Kaufmann be⸗ 
findet ſich während einer feiner Handelsreiſen auf dem Icariſchen Meere; h) er wird 
daſelbſt von einem heftigen Sturme befallen, der die Meereswogen im Innerſten auf⸗ 
regt; c) der Sturm zerſchellt feine Schiffe; 4) in feiner Noth preiſt er diejenigen glück⸗ 
lich, die auf dem Feſtlande ein gefahrloſes Leben führen und ſich mit dem Ackerbau 
beſchäftigen; e) er rettet ſein Leben und kehrt auf den beſchädigten Schiffen in ſeine 
Heimath zurück und fände ſo Gelegenheit, das geprieſene Glück zu genießen; /) aber er 
kann es in dieſem Zuſtande nicht aushalten, da er mit einem mäßigen Auskommen nicht 
zufrieden iſt; 9) er befiert daher die zerſtoßenen Schiffe wieder aus und A) wagt ſich 
aufs Neue auf das gefahrvolle Element hinaus. Aehnliche Bemerkungen gelten von den 
übrigen Eintheilungsgliedern, die ebenfalls Zertheilungen find; doch übergehen wir fie 
hier und bemerken nur noch, daß manche derſelben ſolche Zertheilungen ſind, in denen 
ſelbſt wieder als zweite Unterabtheilungen gewiſſe Eintheilungen entweder deutlich hervor⸗ 
treten oder doch wenigſtens angedeutet ſind. — Es wurde oben bemerkt, daß in vielen 
Dispoſitionen die Zertheilung und die Eintheilung einander nicht ſo äußerlich gegenüber⸗ 
treten, daß die eine die Haupttheile und die andere die Unterabtheilungen der Haupt⸗ 
theile beſtimmt; ſondern daß, während ſich die Dispofition nach dem einen diefer Thei⸗ 
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lungsprincipien vollführt, in den ſich bildenden Theilen wie von ſelbſt auch das andere 
Princip ſich realiſirt. Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf die neunte Satire des er⸗ 
ſten Buchs der Horaziſchen Satiren — ein Meiſterwerk erſter Größe nicht bloß durch 
den feinen Humor, der ſich bis in die kleinſten Adern des Gedichts ergießt; auch nicht 
blos durch die ſcharfe und vollſtändige Characteriſtik jener Art von Leuten, die ihr Bis⸗ 
chen Talent und Bildung ſelbſtſüchtig auszubeuten ſuchen und ſich mit unverſchämter 
Zudringlichkeit und ſelbſt mit Anwendung der moraliſch verwerflichſten Mittel an die 
Mächtigen und Einflußreichen herandrängen; ſondern das Gedicht zeichnet ſich auch aus 
durch eine treffliche Dispoſition, die ihm eine bewundernswürdige Klarheit und Abrun⸗ 
dung ertheilt. Die Dispoſition desſelben iſt eine Partition, die aber ſo gehalten iſt, 
daß aus ihr fort und fort gleichſam mit organiſcher Nothwendigkeit Diviſionen bervor⸗ 
gehen. Eine Partition iſt die allgemeine Dispoſition der Satire deshalb, weil in ihr 
ein Geſpräch zwiſchen Horaz und einem zudringlichen Menſchen erzählt wird, welches 
wir von Punkt zu Punkt verfolgen; die Momente des Geſprächs ſchließen ſich ſogar an 
die Abſchnitte des Weges an, den die ſich Unterredenden während des Geſprächs in 
Rom durchlaufen. Aber während des Geſprächs erſcheinen Horaz und der Schwätzer 
in fo verſchiedenartigen Situationen, daß wir gleichſam eine Galerie von verſchiedenar— 
tigen Gemälden erhalten, die alle darin einander gleichen, daß der Schwätzer den Horaz 
für ſich gewinnen, Horaz aber ihn los werden will, die ſich aber ſonſt aufs Be⸗ 
ſtimmteſte von einander unterſcheiden und Dé als Arten von einander ausſchließen. 


Schlußwort. 


Die Grenzen, die den Gymnaſialprogrammen geſteckt ſind, nöthigen mich, zumal ich 
dieſelben ohnehin ſchon bedeutend überſchritten habe, hier abzubrechen und ich erlaube 
mir daher zum Schluß nur noch zu bemerken, in welches Verhältniß ich dieſe Abhand⸗ 
lung zur Dispoſitionslehre ſetzen zu müſſen glaube. Eine vollſtändige Dispoſitionslehre 
müßte nach meiner Meinung in einen allgemeinen und in einen beſonderen Theil zer⸗ 
fallen. In dem allgemeinen Theile würden diejenigen Regeln und Geſichtspunkte ent⸗ 
wickelt werden, die für alle Arten der ſprachlichen Darſtellung Gültigkeit haben. Der 
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beſondere Theil der Dispoſitionslehre aber würde ſich mit den einzelnen Arten der Dar⸗ 
ſtellung beſchäftigen und nachzuweiſen haben, welche naturgemäße Form der Dispoſition 
einer jeden derſelben zukommt. Theilte man alſo die ſprachlichen Darſtellungen etwa 
ein in: Beſchreibungen, Erzählungen, geſchichtliche Darſtellungen, Schilderungen, Cha⸗ 
racteriſtiken, Begriffsentwicklungen, Beweisführungen, poetiſche Darſtellungen, Reden, 
Briefe, Geſchäftsaufſätze u. ſ. w., fo würde die beſondere Dispoſitionslehre darin be- 
ſtehen, daß für eine jede dieſer Arten und auch für ihre reichen Unterarten das natur⸗ 
gemäße Dispoſitionsverfahren entwickelt und durch inſtructive Beiſpiele, die am beſten 
aus claſſiſchen Meiſterwerken des Stils entlehnt werden, erläutert würde. Es geht aber 
daraus hervor, daß eine vollſtändige und gründliche Dispoſitionslehre ein ſehr umfaſſen⸗ 
des und ſchwieriges Werk ſein würde, da ſie in alle Sphären des Daſeins und in alle 
Wiſſenſchaften eingreift, und wegen der ſcharfen und feinen Unterſcheidungen, zu denen 
ſie beſtändig hinführt, namentlich eine genaue Bekanntſchaft mit der Logik und Meta⸗ 
phyſik vorausſetzt. Der Schwierigkeit der Sache iſt es daher auch gewiß zuzuſchreiben, 
daß in den Lehrbüchern der Rhetorik und Stiliſtik die Dispoſitionslehre die ſchwächſte 
Partie iſt; wenn auch einzelne Theile der beſonderen Dispoſitionslehre, wie vor Allem 
die Dispoſition der politiſchen und gerichtlichen Rede von Quinctilian, mit muſterhafter 
Gründlichkeit behandelt ſind. Unter ſolchen Umſtänden wird daher auch ein geringer 
Beitrag zu dieſer Wiſſenſchaft einige Beachtung finden können und als einen ſolchen 
veröffentliche ich die voranſtehende Abhandlung. Dieſelbe gehört in das Gebiet der all⸗ 
gemeinen Dispoſitionslehre, indem ſie die Lehre von der Theilung als die allgemeine 
Grundlage alles Disponirens darzuſtellen ſucht. Da jedoch darin die allgemeinen Dig- 
poſitionsregeln meiſt auf dem Wege der Induetion ans dem Beſonderen hergeleitet oder 
durch Beiſpiele aus den einzelnen Gebieten der Rede erläutert werden, ſo greift ſie auch 
vielfach in die beſondere Dispoſitionslehre ein. Zugleich gewinnt ſie durch dieſe Be⸗ 
handlung auch einen Character der Anſchaulichkeit, der fie zum Studium für reifere 
Schüler höherer Schulen geeignet erſcheinen laſſen kann, wie fie denn auch im Weſent⸗ 
lichen aus den Vorträgen erwachſen iſt, die ich in der erſten Claſſe des hieſigen Gym— 
naſiums gehalten habe. Ich wünſche daher auch, daß beſonders die Lehrer des deutſchen Stils 
in den oberſten Claſſen höherer Bildungsanſtalten derſelben ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, 
da namentlich der Unterricht im deutſchen Stil fortwährend auf die Dispoſitionslehre 
hinweiſt, ja DS feiner Re Seite nichts Anderes als eine mg gëlteg 
e iſt. 

Brombeig, e den * Sante 1858 
Deinhardt. 
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Schulnachrichten. 


1. Chronik der Anftalt. 


Das vorige Schuljahr wurde den 29. September mit der Entlaſſung folgender neun Abi- 

turienten geſchloſſen: 

1) Carl Heinrich Rudolph Pollatz, Sohn des Tiſchlermeiſters Herrn Pollatz hier, 
geb. den 15. Januar 1838, ev. Confeſſion, 7 Jahre auf der Anſtalt, und, wie die fol— 
genden Abiturienten, 2 Jahre in Prima. 

2) Friedrich Hermann Eckardt, Sohn des Controleurs Herrn Eckardt, bei der bieft- 
gen Landſchaft, geb. den 25. Juni 1837, ev. Confeſſion, 10 Jahre auf der Anſtalt. 

3) Reinhold Adalbert Waldemar Tieck, Sohn des verſtorbenen Kaſernen-Inſpeetors 
in Nakel Herrn Tieck, ev. Confeſſion, 6 Jahre auf der Anſtalt. 

4) Ludwig Friedrich Auguſt Weſenberg, Sohn des Oberförſters Herrn Wefen- 
berg in Glienke, ev. Confeſſion, geb. den 12. October 1835, 10% Jahre auf der Anſtalt. 

5) Carl Friedrich Hermann Romberg, Sohn des Conſiſtorialraths Herrn D. Rom 
berg hier, geb. den 6. November 1836, ev. Confeſſion, 11 Jahre auf der Anſtalt. 

6) Emil Cöleſtin Rudolf Szkudlinski, Sohn des verſtorbenen Stadtkämmerers Herrn 
Szkudlinski in Poln. Crone, kath. Confeſſion, geb. den 5. April 1836, 9 Jahre auf 
dem Gymnaſium. 5 

7) Leopold Hugo Langmayer, Sohn des verſtorbenen Oeconomie-Commiſſarius Herrn 
Langmayer in Poſen, geb. den 15. November 1837 ev. Confeſſion, 10? Jahre auf 
dem Gymnaſium. 

8) Franz Otto Gottlieb Grüzmacher, Sohn des Seminar-Directors Herrn Grüz— 
macher hier, geb. den 13. Auguſt 1838, ev. Confeſſion, 8 Jahre auf der Anſtalt. 

9) Guſtav Carl Theodor Legal, Sohn des Apothekers Herrn Legal in Znin, geb. 
den 8. September 1835, ev. Confeſſion, 7 Jahre auf der Anſtalt. 
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Sie wurden ſämmtlich für reif erklärt; Pollatz, Eckardt und Tieck wurden von der 
mündlichen Prüfung dispenſirt, da fie ſich durch ihre ſchriftlichen Arbeiten und durch ihre 
ſonſtigen Leiſtungen bewährt hatten. Was den gewählten Lebensberuf betrifft, ſo ſtudiren Eckardt 
und Szkudlinski Philologie; Pollatz und Romberg die mathematiſchen Wiſſenſchaften; Weſen— 
berg widmet ſich dem Forſtfach; Langmaper dem Poſtfach; Grüzmacher dem Maſchinenbau; 
Legal ſtudirt Mediein; und Tieck hatte ſich bei feinem Abgange von der Schule noch nicht ent— 
ſchieden. Eckardt erhielt die deutſche Prämie, beſtehend in Schillers Werken, für feinen Auf— 
ſatz: Charakteriſtik des deutſchen Volksliedes. Der Unterzeichnete entließ die Abiturienten mit 
einer Rede über die Frage: Was können die Gymnaſien für die Bildung des Willens ihrer 
Schüler thun? Auch zwei Schüler hielten Vorträge, der Abiturient Eckardt in lateiniſcher 
Sprache, über den Patriotismus des Demoſthenes; der Primaner Feyerabendt über den 
urſprünglichen deutſchen Nationalcharakter, mit Rüͤckſicht auf die Helden des Nibelungenliedes. 

Die mündliche Prüfung der Abiturienten war am 23. September unter dem Vorſitz des 
Provinzial-Schulraths Dr. Mebring abgehalten worden. Der Letztere revidirte auch am 
24. September mehrere Klaſſen. 

Das neue Schuljahr wurde am 9. October mit Gebet und einer Anſprache des Unter— 
zeichneten eröffnet. 

Am 14. October wurde von Seiten des Gymnaſiums eine Vorfeier des Geburtsfeſtes 
Sr. Majeſtät des Königs veranſtaltet. Es wurden dabei mehrere Geſänge von dem Gymnaſial⸗ 
Chor aufgeführt, und der Unterzeichnete hielt eine Rede über das Thema: Daß Preußen von 
der Zeit des großen Churfürſten bis zu den Freiheitskriegen herab faſt allein von den deutſchen 
Staaten die Ehre des deutſchen Namens dem Ausland gegenüber gerettet habe. 

Den 24. October wurde in Gegenwart der Lehrer und der Schüler der drei oberſten Klaſ— 
ſen die Prämie der Kretſchmarſtiftung, beſtehend in der Orelliſchen Ausgabe von den ſämmtlichen 
Werken Ciceros, an den Primaner Henſel vergeben, nachdem der Unterzeichnete einige anerken— 
nende Worte zur Würdigung des Mannes, deſſen Andenken die Stiftung gewidmet ift, geſprochen hatte. 

Die Wittwenſtiftung, welche zu Anfang des Jahres 1857 zu dem Zweck begründet wurde, 
um die hinterlaſſenen Wittwen verſtorbener Lehrer des hieſigen Gymnaſiums vor Noth zu ſchuͤtzen, 
hatte auch in dem verfloſſenen Zeitraum einen geſegneten Fortgang. Sie hat bis jetzt ein Capi— 
tal von 730 Thalern geſammelt. Eine Vermehrung des Fonds wurde auch dadurch bewirkt, 
daß mehrere Lehrer der Anſtalt während des Novembers und Decembers 1857 Vortrage vor 
einem gebildeten Publikum hielten und den Ertrag der Stiftung zuwandten. Es wurden über 
folgende Themata Vorträge gehalten: 1) Ueber äftberifhe Bildung, von dem Unterzeichneten; 
2) Thier- und Gladiatorenkämpfe, ein Charakterbild der römischen Kaiſerzeit, vom Profeſſor 
Breda; 3) der Weg zum ſeligen Leben nach Plato, vom Profeſſor Fechner; 4) über die 
Kunſtbeſtrebungen der alten Griechen, vom Oberlehrer Januskowski; 5) der preußiſche Wal— 
ter Scott (W. Alexis), von dem Schulamtscandidaten Siegesmund; 6) Charakteriſtik 
des Freiherrn v. Stein, vom Oberlehrer Dr. Schönbeck; 7) das Waſſer und feine Bewegung, 
vom Gymnaſiallehrer Heffterz 8) über Farbenſymbolik, vom Gymnaſiallehrer Marg; 9) über 
den Charakter der deutſchen Frauen im Alterthum und im Mittelalter, vom Profeſſor Fechner. 
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Beim Schluß des Winterſemeſters wurde, wie gewöhnlich, ein öffentlicher Rede- und Ge— 
fangactus der Schüler veranſtaltet. 

Am 2. Juni wurde unter Begleitung der Militairmuſik eine allgemeine Turnfahrt des 
Gymnaſtums nach Zamczysko unternommen, die von dem ſchönſten Wetter begünſtigt wurde. Auch ſehr 
viele Eltern und Angehörige der Gymnaſiaſten hatten ſich zu dieſer Feſtlichkeit eingefunden. Es 
verdient erwähnt zu werden, daß eine große Zahl von Primanern und Secundanern mehrere Wo— 
chen vorher ſich vereinigt hatten, um angemeſſene Geſänge einzuüben, wodurch ſie das heitere 
Leben des Tages nicht unweſentlich erhöhten und veredelten. Von Seiten des Lehrercollegiums 
des Gymnaſiums in Danzig war auch an uns eine Einladung zur Theilnahme an der Feier 
des dreihundertjährigen Jubiläums dieſer Anſtalt am 13., 14. und 15. Juni d. J. ergangen. 
Der Unterzeichnete übernahm es, die Glückwünſche unſeres Lehrercollegiums zu dieſem ſeltenen 
und erhebenden Feſte perſönlich auszuſprechen, auch überreichte er im Namen deſſelben eine latei— 
niſche Votivtafel. Der Verlauf des Feſtes iſt in den öffentlichen Blättern hinlänglich geſchildert 
worden; es erhielt dadurch ein eigenthümliches Intereſſe, daß das Danziger Gymnaſium eine der 
erſten Anſtalten in dem deutſchen Oſten iſt, die aus der Reformation hervorgingen und ſich die 
Aufgabe ſtellten, den evangeliſchen Geiſt und claſſiſche Bildung in dieſen Ländern zur Gettung 
zu bringen. 

Am 3. Auguſt ſtarb der Zeichenlehrer an der Anſtalt, Hermann Felix Trieſt, an der 
Schwindſucht, in einem Alter von 423 Jahren, nachdem er 51 Jahre an dem Gymnaſium mit 
Treue und Erfolg gewirkt batte. Auch in weiteren Kreiſen erwarb er ſich durch ſeine Leiſtungen 
im Gebiete der Malerei, namentlich auch als Porträtmaler, Achtung und Anerkennung. Die 
Wiederbeſetzung ſeiner Stelle wird zu Michaelis erfolgen. 

Schließlich muß erwähnt werden, daß der Geſundheitszuſtand der Lehrer und Schüler im 
Verlauf dieſes Jahres ſonſt ein günſtiger war; nur wurde der Gymnaſiallehrer Lomnitzer von 
Johanni ab bis jetzt durch Krankheit ſeiner Berufsthätigkeit entzogen, ſo daß er durch die übri— 
gen Lehrer vertreten werden mußte. Wir dürfen indeß boffen, daß er wenigftens mit dem Be— 
ginn des Winterſemeſters ſeine Geſchäfte wieder übernehmen werde. 


II. Verfügungen des Königl. Provinzia@Schufcolegiums zu Poſen. 


Vom 1. September 1857. Es wird der Gymnaſial-Bibliothek ein Exemplar der Vers 
kunſt der lateiniſchen Sprache von Fiedler zum Geſchenk gemacht. 

5. September. Um den Directoren und Lehrern der Provinz Poſen den Beſuch der am 
28. September ſtattfindenden Philologen-Verſammlung in Breslau zu ermöglichen, wird geftattet, 


daß die Michaelisferien bereits am 26. September ihren Anfang nehmen. 
- op 
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8. September. Das Patent über die Ertheilung des Profeſſortitels an den Oberlehrer 
Fechner wird überſandt. 

24. September. Nach einer Anordnung des Herrn Miniſters ſind in den halbjährlich ein— 
zureichenden Frequenzliſten die Fälle zu bezeichnen, wo eine Klaſſe in verſchiedene Abtheilungen 
local getrennt iſt. 

3. October. Das Urtheil über den Unterricht einzelner Lehrer, den der Provinzial⸗Schul⸗ 
rath Dr. Mehring in verſchiedenen Lehrgegenſtänden angehört hatte, wird mitgetheilt. 

31. October. Das Reſultat der Beobachtungen, welche der Geheime Regierungsrath 
Dr. Wieſe bei der im Frühjahr veranſtalteten Reviſion des hieſigen Gymnaſiums gemacht hatte, 
wird mitgetheilt. 

21. October. Es ſoll mit dem hieſigen Muſikverein wegen Benutzung des Gymnaſialſaales 
ein neuer Vertrag abgeſchloſſen werden. 

5. Nopember. Der Gymnaſialbibliothek werden die beiden erſten Lieferungen des erſten 
Bandes von der Ausgabe des Heſychius von M. Schmidt zum Geſchenk gemacht. 

4. December. Der eingereichte Lehrplan fuͤr das Winterſemeſter wird genehmigt. 

11. December. Auf ſpecielle Anträge der Direetoren kann die Ermächtigung zur Beſeiti⸗ 
gung unbrauchbarer Bücher in den Schulbibliotheken ertheilt werden. Auch ſoll darauf gehalten 
werden, daß nur geeignete Bücher angeſchafft werden. 

11. December. Es wird ein Gutachten gefordert über die Einrichtung der Schülercenfuren. 

11. December. Das griechiſche Leſebuch von Schmidt und Wenſch und die Geſchichts⸗ 
tabellen von Schäfer können eingeführt werden. 

9. December. Der Herr Miniſter ordnet an, daß ſtatt des bisherigen Schulgeldes von 
16 Thlrn. jährlich vom 1. April 1858 ab 18 Thlr. 14 Sgr. (ausſchließlich des Turngeldes 
al Thlr. und des Bibliothekgeldes a 16 Sgr.) in allen Claſſen erhoben werden ſoll. Ueber die 
Verwendung des Mehrertrags aus dem erhöhten Schulgelde zur Verbeſſerung der Lehrerbeſol— 
dungen ſoll zu Anfang des Jahres 1858 das Weitere verfügt werden. 

12, Februar 1858. Die Schüler ſollen mit der neuen Gewichtseintheilung bekannt ge= 
macht werden. a 

14. April. Ein Exemplar von dem Jahrgang 1857 von Gerhardt's archäologiſcher Zei— 
tung wird der Gymnaſial-Bibliothek zum Geſchenk gemacht; ebenſo ein Exemplar der 3. und 4. 
Lieferung der Ausgabe des Heſychius von Schmidt. 

22. April. Enthält Beſtimmungen uͤber die Form der Cenſuren. In Bezug auf die Lei— 
ſtungen, den Fleiß und die Aufmerkſamkeit find nämlich fünftigbin nur folgende Prädicate zu ges 
brauchen: Vorzuͤglich — gut — befriedigend — mittelmäßig — ungenügend — und durch keine 
weiteren Zuſätze eines ziemlich — im Ganzen — kaum u. ſ. w. zu modifieiren. In Bezug auf 
das Betragen werden die drei Prädikate: Gut — nicht ohne Tadel — tadelhaft — ausreichen, 
Es verſteht fi jedoch von ſelbſt, daß jeder eine beſtimmte Thatſache ausſprechende Zuſatz oe: 
Potter iſt. Bei den tadelnden Prädicaten iſt ein ſolcher Zuſatz im Allgemeinen wuͤnſchenswerth, 
und in Bezug auf das getadelte Betragen ins Beſondere erſcheint er in den meiſten Fällen un⸗ 
erläßlich. e 


27. April. Ein Exemplar des XII. Bandes des Rheiniſchen Muſeums für Philologie wird 
der Gymnaſial⸗Bibliothek geſchenkt; ebenſo unter dem 3. Mai der 54. Band von Crelle's Jour⸗ 
nal für Mathematik. 

3. Juni. Der eingereichte Lehrplan für den Unterricht in der griechiſchen Sprache wird 
genehmigt. 5 

29. Juni. Ein Exemplar der Geſchichte des Stralſunder Gymnaſiums von Zober, Bei— 
trag IV. wird der Gymnaſial⸗Bibliothek zum Geſchenk gemacht. 

8. Juni. Betrifft die Benutzung der Central-Turnanſtalt in Berlin. 

18. Juni. Die Bemerkungen des Herrn Miniſters der geiſtlichen Angelegenheiten und des 
Innern über das von den Lehrern des hieſigen Gymnaſiums ausgearbeitete Statut für die neu— 
begründete Wittwenſtiftung werden mitgetheilt und anheimgegeben, den Statutenentwurf hiernach 
umzuarbeiten. 

2. Juli. Die 22. Lieferung von Firmenichs Germaniens Völkerſtimmen wird der Biblio- 
thek geſchenkt. 

20. Juli. Die Wandkarte zur Geſchichte des Preußiſchen Staats und die Ueberſichten zur 
aͤußeren Geſchichte des Preußiſchen Staates von dem Seminarlehrer Fix werden empfohlen. 

14. Auguſt. Das Leſebuch zur Einleitung in die Geſchichte von C. L. Roth wird zur 
häuslichen Lectüre der Schüler empfohlen, zugleich wird ein gutachtlicher Bericht verlangt über der— 
artige Schriften. N 

31. Auguſt. Denjenigen Studirenden, welche ſich dem höheren Lehramte bei den Gymnaſien 
und bei den zu Entlaſſungs- Prüfungen berechtigten höheren Bürgerſchulen widmen, und zu dem 
Ende die academiſche Lehranſtalt in Münſter beziehen, Toll die Zeit ihres Aufenthalts auf der— 
ſelben für das academiſche Triennium vollſtaͤndig angerechnet werden. (Bisher nämlich mußten 
ſie 2 Jahre lang noch eine Univerſität beſuchen.) 


III. Lehrplan. 


4. Ueberſicht der Lectionen. 


Prima. 


a) Deutſch 3 St. Ueberſicht der deutſchen Litteraturgeſchichte von Göthe an. Deutſche Auf- 
ſaͤtze und Extemporalien 2 St.; Philoſophiſche Propädeutik, Lehre von der Begriffsbeſtimmung 
und von der Eintheilung mit Ruͤckſicht auf Muſterbeiſpiele, ! St. Deinhardt. b) Lateiniſch 
8 St. Davon 2 St. Repetition einiger Oden des Horaz; dann Sat, I. 1, 3, 4, 6, 9, 10 
und II. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 8. Deinhardt. 2 St. Tail. Ann. I. und II., 2 St. Cie. Ora- 
tor bis c. 50. Die Privatlectüre umfaßte Sallust. bell. Cat, und Jugurth., dazu Cie. pro Sexiio und 
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den Reſt vom Orator. Zur Controle wurde von Zeit zu Zeit eine Stunde angelegt. 2 St. 
Exereitien und Extemporalien; Rückgabe der ſchriftlichen Arbeiten. Wöchentlich ein Exereitium, 
jede 4. Woche eine freie Arbeit. Fechner. oe) Griechiſch 6 St. Sophocl. Electra 2 St. Plato 
Meno und Protagoras c. 1—20, 2 St. Hom. Ilias Privatlectüre I. bis IV. und XVI. bis XXIV. 
1 St. Exercitien und Extemporalien; erſtere aus Roſt 4. Curſus, letztere nach Dictaten, 1 St. 
Breda. d) Franzöſiſch 2 St. Geleſen Hernani, drame par Victor Hugo. Ideler III.: Michaud, 
Bignon, de Gerando, Courier, Sismondi, Foy, Peron. Repetition der Grammatik nach Plötz 
Lehrbuch, II. Curſus, abwechſelnd mit Exereitien. Dr. Hoffmann. e) Hebräiſch 2 St. ec: 
türe eines Theils der Genes., 2 Sam. und Ruth. Nominalformen nach Seffer. Dr. Schönbeck. 
D) Religion 2 St. Der Römerbrief wurde in der Urſprache geleſen und mit beſonderer Rück— 
ſicht auf feinen dogmatiſchen und moraliſchen Inhalt erklärt; zuletzt Ev. Luc. curſ. Deinhardt. 
g) Geſchichte. Die Neuzeit ſeit der Entdeckung Amerikas 2 St. Repetition der römiſchen Ge— 
ſchichte in lateiniſcher Sprache und der Brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte ! St. Breda. 
h) Mathematik 4 St. Die neuere Geometrie des Kreiſes. Kettenbrüche, diophantiſche Gleichun— 
gen; binomiſcher Lehrſatz. Uebungsaufgaben aus der geſammten Elementarmathematik. Heffter. 
i) Phyſik 2 St. Statik und Mechanik; Meteorologie. Heffter. 


Secunda. 

a) Deutſch 2 St. Hauptpunkte aus der Geſchichte des deutſchen Dramas. Alle vier 
Wochen ein Aufſatz. Marg. b) Lateiniſch 10 St. Davon 2 St. Ter. Andria und Phormio 
nach einer Einleitung beſonders über die Metra. Fechner. 3 St. Cic. pro Rosc. Amer. mit 
Retroverſionen und Repetitionen in lateiniſcher Sprache. 1 St. Privatlectüre zwiſchen den bei— 
den Abtheilungen der Claſſe wechſelnd; die Aelteren: Liv. 23, 24, 25 c. 1— 18, die Jüngeren, 
Curt. 4, 5, 6 %. 1— 12. 1 St. Grammatik nach Zumpt, hauptſächlich Syntaxis ornata. 1 St. 
Mündliches Ueberſetzen aus Süpfle's Uebungsbuch, 2. Curſus. 2 St. Exercitien und Extem— 
poralien. Breda. c) Griechiſch 6 St. Statariſch Xen. Memorab. II. 7—10, III. 6—14, 
VI. 1—2, Plut. Pericles 1—20, Hom. Odyss. III. — VI. 3 St. — Curſoriſch. Die Aelteren: 
Herod. VIII., IX. und II. Hom, Od. XI - XXIV., VII. und VIII. Die Jüngeren: Xen. Anab. 
III. Herod. V. Hom. Od. I., II., XIII., XIV. 2 St. Exercitien und Extemporalien nach 
Roſt. 3. Curſus und Dictaten 1 St. Fechner. d) Franzoſiſch 2 St. Geleſen Ideler J. 
Voltaire, Friedrich II., Mably, Thomas, Dupathy; Grammatik nach Plötz II. Leet. 58—78 ab- 
wechſelnd mit Exercitien. Dr. Hoffmann. e) Hebräiſch 2 St. Die Verbalformen nach 
Seffers Elementarbuch, aus dem einige Abſchnitte überſetzt wurden. Dr. Schönbeck. ) Re— 
ligion 2 St. Lebensbilder aus der älteren chriſtlichen Kirche vom 1. bis 5. Jahrhundert; dann 
Lectüre und Erklärung des Ev. Marci in der Urſprache. Fechner. g) Geſchichte 3 St. Rö 
miſche Geſchichte. In jedem Monat wurde eine Stunde auf Repetition der Brandenburgiſch— 
preußiſchen Geſchichte verwandt. Breda. h) Mathematik 4 St. Lehre von den Potenzen, 
Wurzeln, Logarithmen, Repetition der einfachen und quadratiſchen Gleichungen; die arithmetiſchen 
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und geometriſchen Progreſſionen mit Anwendung auf die Zinsrechnung 2 St. Die Elemente 
der Stereometrie 2 St. Deinbardt. i) Phyſik. Magnetismus und Electricität 1 St. 
Heffter. 


Obertertia. 


a) Zeng 2 St. Schillers Wallenſtein wurde geleſen und erklärt. Aufſätze und Extem— 
poralien. Heffter. b) Lateiniſch 10 St. Davon Ov. Metam. mit Auswahl 2 St. Marg. 
— Statariſch. Curt. IV. 2 St.; curſoriſch Caes. bell. Gall. V. und VI. bell. civ. III. und bell. 
Alex. 2 St. Stiliſtiſche Uebungen nach Süpfle’s Aufgaben, Theil 2, und Tempus- und Modus⸗ 
lehre nach Zumpts Grammatik 2 St. Erereitien und Extemporalien 2 St. Dr. Schönbeck. 
c) Griechiſch 6 St. Xen. Anab. III.— V. 3 St. Hom. Od. I. und IX. I St. Wiederholung 
der Formenlehre und Einübung der Caſusregeln nach Roſts Anleitung, Theil 1, 2 St. Dr. Schön- 
beck. d) Franzöſiſch. Lectüre: Michaud, histoire de la premiere croisade (Göbel III., pag. 
84—166) 1 St. Grammatik nach Plötz II. Lect. 1—36 1 St. Exereitien 1 St. Dr. Hoffmann. 
e) Religion 2 St. Geſchichte des Reiches Gottes im neuen Teſtament und die erſten Jahr— 
bunderte der chriſtlichen Kirchengeſchichte. Pred. Serno. f) Mathematik 3 St. Repetition der 
früheren Penſa; Proportions- und Aebnlichkeitslehre. Geometriſche Uebungsaufgaben nach 
Wöckel 2 St. Diviſion mit Buchſtaben, einfache Gleichungen 1 St. Heffter. 9) Geſchichte 
3 St. Vaterländiſche Geſchichte mit Ruͤckſicht auf die neuere Geſchichte der übrigen europäiſchen 
Staaten. Dr. Schönbeck. h) Geographie. Afien 1 St. Dr. Schönbeck. 


Untertertia. 

a) Deutſch 2 St. Erklärung von Muſterſtücken aus Kehreins Leſebuche, Theil 2, De— 
clamiren, häusliche Aufſätze und Claſſenarbeiten. Januskowski. b) Lateiniſch 10 St. Da- 
von ausgewählte Stücke aus Ov. Metam. 2 St. Dr. Günther. Caes. bell. Gall. III., IV. c. 
1—24. Uebungen aus Süpfle, 1. Theil; Grammatik nach Putſche, die Syntar vom Verbum; 
Erereitien und Extemporalien 8 St. Januskowski. c) Griechiſch 6 St. Die Formenlehre 
bis zu den Verbis auf we incl. und die wichtigſten Anomala aus dem Verbalverzeichniſſe nach 
Buttmanns Grammatik; Lectüre einiger Abſchnitte aus dem Elementarbuche von Schmidt und Wenſchz; 
Ertemporalien. Januskowski. d) Franzöſiſch 3 St. Leetüre in Luͤdeking's franzöſiſchem 
Leſebuche. Grammatik nach Plötz, 1. Curſus (Lect. 61 — 74). Erereitien. Dr. Hoffmann. 
e) Religion comb. mit IIa. f) Mathematik 3 St. Die Elemente der Geometrie bis zum 
Pytbag. Lehrſatze. Uebungsaufgaben nach Wöckel 2 St. Die drei erſten Species der Buch⸗ 
ſtabenrechnung 1 St. Heffter. g) Geſchichte 2 St. Mittelalter. Januskowski. h) Geo⸗ 
graphie. Allgemeine Ueberſicht von Europa und ſpecielle Geographie von Deutſchland. 2 St. 
Januskowski. 


b Ouart a. 

a) Deutſch 2 St. Lectüre aus Kehreins Leſebuch; angeſchloſſen wurde die Lehre von dem 
zuſammengeſetzten Satze; Declamiren; häusliche Arbeiten (alle 14 Tage); Claſſenarbeiten. Lom⸗ 
nitzer. b) Lateiniſch 10 St. Grammatik 5 St.; Cornel 4 St. Jacobs Blumenleſe 1 St.; 
mündliche und ſchriftliche Uebungen; allwöchentlich mehrere Erereitien und Extemporalien. Lom— 
nitzer. cl Griechiſch 6 St. Formenlehre bis zu den verbis auf ze nach Buttmann; Lectüre 
aus dem Leſebuch von Schmidt und Wenſch. Marg. d) Franzöſiſch 2 St. Plötz 1. Curſus: 
die deutſchen Abſchnitte von Vert, 33—60 wurden überſetzt und das dazu gehörende grammatiſche 
Penſum eingeübt. Dr. Hoffmann. e) Religion 2 St. Die Sonntagsevangelien wurden er— 
klärt und auswendig gelernt, Abſchnitte aus dem Katechismus repetirt und eine Auswahl geift- 
licher Lieder erklärt und memorirt. Deinhardt. 1) Mathematik. Anfangsgründe der Geo— 
metrie bis zur Congruenz excl. 1 St. Zinsrechnung, Geſellſchaftsrechnung, Ausziehen der 
Quadrat- und Cubikwurzeln, Flächenberechnung 2 St. Heffter. 9) Geſchichte und Geographie. 
Griechiſche und römiſche Geſchichte 2 St. Aſien und Amerika 1 St. Dr. Güntber. h) Zeich⸗ 
nen 2 St. Trieſt. 


Quinta. 

a) Deutſch 3 St. Lecture aus Kehrein I.; Erklärung und Memoriren von Gedichten; Ortho⸗ 
graphiſche Dictate. Alle 14 Tage ein Aufſatz. Dr. Günther. b) Lateiniſch 9 St. Abſchluß 
der Formenlehre nach Putſche; Einübung der ſyntaetiſchen Regeln nach Schönborns Leſebuch; 
Exercitien und Extemporalien. Marg. c) Franzöſiſch 3 St. Plötz 1. Curſus: Lect. 1 — 33. 
Dr. Hoffmann. d) Religion 3 St. Wiederholung der bibliſchen Geſchichten des alten Te— 
ſtaments; das Leben Jeſu; Katechismus, Sprüche und Lieder gelernt. Lomnitzer. e) Rechnen 
3 St. Repetition der Bruchlehre; Regeldetri in geraden und ungeraden Verhaͤltniſſen; zuſammen— 
gefegte Regeldetri; Decimalbrüche. Wilke. k) Geographie 2 St. Oceanographie nebſt Be- 
merkungen über Eigenſchaften und Bewegung des Waſſers. Siegesmund. 9) Naturgeſchichte 
2 St. Im Winter Zoologie; im Sommer Pflanzenbeſchreibung. Lomnitzer. h) Zeichnen 
2 St. Trieſt. i) Schreiben 3 St. Wilke. 


Sen tu, 

a) Deutſch 3 St. Erklärung und Vortrag von Stücken aus Kehreins Leſebuch; wöchent⸗ 
liche ſchriftliche Uebungen in der Orthographie, in der Interpunktionslehre und in der Dar: 
ſtellung des Vorgeleſenen und Erzählten. Wilke. b) Lateiniſch 9 St. Die regelmäßigen 
Formen nach Putſche; Lectüre aus Schönborn J.; Exereitien und wöchentliche Extemporalien. 
Dr. Günther. c) Religion 3 St. Bibliſche Erzählungen; das erfte Hauptſtück und der erſte 
Artikel des zweiten nach Jaspis; Sprüche, Lieder, Uebungen im Aufſchlagen. Wilke. d) Rech⸗ 
nen 4 St. Repetition des früheren Penſums; Bruchlehre und einfache Regeldetri; Decimal- 
brüche. Wilke. e) Geographie 2 St. Die ſcandinaviſche Halbinſel, Daͤnemark, die Nieder- 


lande, Belgien und die brittiſchen Infen. Siegesmund. f) Naturgeſchichte 2 St. Im 
Winter Rückgratthiere; im Sommer Beſchreibung lebender Pflanzen, dabei das Weſentliche aus 
der Terminologie. g) Zeichnen 2 St. Trieſt. h) Schreiben 3 St. Wilke. 


Die bisher erwähnten Religionsſtunden beziehen ſich nur auf die evangeliſchen Schüler, die 
den bei weitem überwiegenden Beſtandtheil der Anftalt bilden. Den katboliſchen Religionsunter⸗ 
richt ertheilte der Probſt Turkowski in 3 Abtheilungen. 1. Abtheilung 2 St.: Moral und von 
der göttlichen Offenbarung; Kirchengeſchichte. Das Evangelium St. Johannis wurde im Urtext 
geleſen und erklärt. 2. Abtheilung 2 St.: Die Lehre von den Sacramenten und von den letzten 
Dingen des Menſchen nach Ontrup; bibliſche Geſchichte des alten Teſtaments. 3. Abtheilung 
2 St.: Vom Gebet und den Geboten Gottes und von der Kirche; von der Tugend und der 
Sünde; bibliſche Geſchichte des neuen Teſtaments. 

Den Unterricht im Polniſchen ertheilte der Dr. Hoffmann durch alle Claſſen in 3 Ab⸗ 
theilungen. 1. Abtheilung 2 St.: Wypisy polskie p. 252 — 314; Exercitien. 2. Abtheilung 
2 St.: Wypisy p. 48—66; Grammatik. 3. Abtheilung 2 St.: Im Elementarbuche von Pop- 
linski wurden die erften fünfzig Paragraphen überfegt. 

Der Gefangunterricht wurde von Herrn Seminarlehrer Steinbrunn geleitet in 5 St. w. 

Außer den oben erwähnten Zeichenſtunden in den drei unteren Gymnaſialclaſſen beſteht wie 
früher noch eine Extrazeichenclaſſe, an der Schüler der oberen Claſſen Theil nehmen können, wenn 
fie entweder zur weiteren Entwicklung ihrer allgemeinen Bildung, oder weil fie es zu ihrem 
fpäteren Berufe nöthig baben, ſich in dieſer Kunſt vervollkommnen wollen. 

Den Turnunterricht leitete bis zu den Sommerferien der Gymnaſiallehrer Lomnitzer und 
wurde dabei von dem Candidaten Siegesmund unterſtützt. Die Uebungen wurden während 
des Sommers immer Mittwochs und Sonnabends von 5 bis 7 Uhr veranſtaltet. 


Vorbereitungsclassen. 


Die mit dem Gymnaſium verbundenen Vorbereitungsclaſſen haben die Beſtimmung, ſolchen 
Knaben, welche fpäter das Gymnaſium beſuchen ſollen, eine gründliche Elementarbildung zu ge— 
ben, und fie jo zu befähigen, in die fechfie Claſſe aufgenommen zu werden. In die zweite Vor 
bereitungsclaſſe werden auch Knaben ohne alle Schulbildung aufgenommen. Die erſte Vorberei— 
tungsclaſſe zerfällt in zwei Ordnungen, die im Deutſchen und im Rechnen einen beſondern Un- 
terricht erhalten, während fie in den übrigen Lehrgegenſtänden gemeinſchaftlich unterrichtet werden. 


Erste Vorbereitungselasse. 
Erſte Ordnung: a) Deutſche Sprache 8 St. Leſen aus Preuß und Vetter und Me⸗ 
moriren einzelner Stücke; grammatiſche und orthographiſche Uebungen. Dr. Günther. b) 


Rechnen 5 St. Einübung der vier Species in allen Formen mit unbenannten und benannten 
9 


Zahlen; Zeitrechnung; Uebungen im Kopfrechnen. Wilke. c) Latein 2 St. Die erften Vor⸗ 
übungen, namentlich wurden Vocabeln gelernt und dieſelben zur Bildung kleiner Sätze benutzt, 
nachdem die erſte und die zweite Declination und die Hauptformen des Hilfszeitworts esse gës 
lernt waren. Marg. 

Zweite Ordnung: a) Deutſch 8 St. Leſeübungen mit Einzelnen und im Chor; Er- 
lernung proſaiſcher Stücke; Erörterung der einfachſten grammatiſchen Verhältniſſe; Rechtſchrei— 
bung mit zwei Extemporalien w. Siegesmund. b) Rechnen 5 St. Zählen mit Intervallen; 
das große Einmaleins; die vier Species mit unbenannten Zahlen; Uebungen im Kopfrechnen. 
Siegesmund. 

Beide Ordnungen gemeinſchaftlich: a) Deutſch 1 St. zum Abſchreiben, Erlernen 
und Vortragen von kleinen Gedichten aus dem Leſebuche. Siegesmund. b) Bibliſche Ge⸗ 
ſchichte des alten Teſtaments und Erlernen einiger zu den Erzählungen gehöriger Sprüche. 
Siegesmund. c) Geographie 2 St. Vorbegriffe; Gebrauch der Karte; Ueberſicht der Erb- 
theile; einiges Genauere von Deutſchland. Lomnitzer. d) Schreiben 3 St. Wilke. e) Ans 
ſchauungsübungen 2 St. Hennig. 


Zweite Vorhereitungsclasse. 


Den Unterricht in dieſer Claſſe leitete der Schulamtscandidat Hennig. Es wurden 24 
Stunden wöchentlich ertheilt, von denen 13 Stunden auf die Mutterſprache (Leſen, Schreiben, 
Dictiren, Abſchreiben von Leſeſtücken, Memoriren von Gedichten), 2 auf das Zeichnen, 2 auf 
Anſchauungsuͤbungen, 5 auf das Rechnen und 2 auf bibliſche Geſchichten verwandt wurden. 
Auch dieſe Claſſe mußte bei der großen Verſchiedenheit der Bildung ihrer Schüler in zwei Ord— 
nungen zerlegt werden, die beſonders unterrichtet wurden. Wir bemerken noch für Eltern, die 
uns ihre Kinder übergeben wollen, daß ſie ſich am beſten in einem Alter von ſechs Jahren zur 
Aufnahme eignen. 


B. Themata zu freien Arbeiten. 


Prima. A. Deutſch: 1. Inhaltsangabe folgender Abhandlungen von Schiller: a) Ueber 
Anmuth und Würde; b) über das Erhabene; e) über das Pathetiſche; d) Briefe über äſthetiſche 
Erziehung des Menſchen. 2. a) Unterſchied und Wechſelwirkung der äaſthetiſchen und ſittlichen 
Bildung; b) Begriff der römiſchen Virtus mit Rückſicht auf Horaz od. II. 1 6. 3. a) Ueber 
die mythologiſchen Vorſtellungen des Horaz in ſeinen Odenz b) Ueber die ſittliche Lebensanſchauung 
des Horaz nach ſeinen Oden. 4. Charakteriſtik des Menelaus nach Homer. 5. Charakteriſtik 
des Telamoniers Ajar nach Homer. 6. Charakteriſtiken der zwanzig hervorragendſten Charaktere 
der Ilias und Odyſſee. (Jeder Primaner wählte ſich einen dieſer Charaktere). 7. Zur 
Wahl: a) Ueber die Bedeutung der Naturwiſſenſchaften in der neueſten Zeit; b) Wie hat man 


e 

es ſich zu erflären, daß das Mittelalter in den Natur wiſſenſchaften ſo gut als nichts geleiſtet 
bat; c) Die Naturwiſſenſchaften als Förderungsmittel des religibſen Lebens; d) Inwiefern iſt 
Homer feinem Vorſatze, den Zorn des Achilles in der Ilias zu beſingen, treu geblieben? e) 
Ueber die epiſche Einheit der Ilias; 4) Ueber den Unterſchied von Verſtand und Vernunft mit 
beſonderer Rückſicht auf den Sprachgebrauch. 8. Ueber Schillers Diſtichon: „Das Höchſte. Suchſt 
Du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es Dich lehren. Was ſie willenlos iſt, ſei 
Du es wollend, — das iſt's.“ — Zu Klaſſenarbeiten: 1. Was verſteht man unter „Cultur“ 
und was unter „phyſiſcher, äſthetiſcher und moraliſcher Cultur?“ 2. Was verſteht man unter 
Anmuth und wie unterſcheidet fie ſich von der architectoniſchen Schönheit und von der Würde? 
(Mit Rückſicht auf Schillers Abhandlung: „Ueber Anmuth und Würde“, die von Allen geleſen 
war.) 3. Ueber Schillers Diſtichon: Willſt Du Dich ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die Andern 
es treiben; Willſt Du die Andern verſtehn, blick in Dein eigenes Herz.“ 4. Der Tempel des 
delphiſchen Orakels hatte die Aufſchrift: Vt oeavrov. Welchen Sinn und welche Wichtig⸗ 
keit bat dieſer Ausſpruch im Allgemeinen, und in welchem Zuſammenhange ſtebt er mit der Be⸗ 
ſtimmung der Orakel? (Abiturientenarbeit.) 

B. Lateiniſch. 1. De Pisistrati et Pisistratidarum dominatione. 2. Ouibus causis bella 
Persarum cum Graecis conflata sint. 3. De inferis atque Orco quae Homero et Virgilio visa 
sunt, inter se comparanlur. 4. Proelii navalis apud Salamina commissi enarratio. 5. De ex- 
peditione Allweniensium Sieiliensi. 6. De eivitatibus Atheniensium et Lacedaemoniorum post 
bella Persarum prolinus inter se aemulantibus vel etiam hostilia lacientibus. 7. Qualem Ho- 
merus elfinxerit atque expresserit Helenam. 8. Quorum virorum opera anliquissimae Roma- 
norum reipublicae fortuna adjutrice contigerit, ul e plurimis gravissimisque hostium circa im- 
minentium periculis emergeret ac denique victrix exsisteret. 9. Quae consilia Pyrrhus Epiro- 
tarum rex in republica agilaverit, ei quomodo pleraque ad irritum ceeiderint, 10. Quanta 
arte Caesar Octavianus Augustus rerum politus rem publicam constituerit el ipsis Romanis et 
orbi terrarum mullis partibus salutarem. 11. Ouanta fuert sapientia Socratis immerilo con- 
demnali et venenum haurientis. 12. Quorum virorum opera res Romana altero bello Punico 
gravissimis cladibus afflicla sustentata sit ac denique superior fueril. 13. Civitatem Atheni- 
ensium Pericle administrante ac principe artium cullu potentiaque maxime iusignem luisse. 

No. 6 und 12 waren Klaſſenarbeiten, No. 13 die diesjährige Abiturientenarbeit, No. 3 
und 7 wurden nur von den älteren, No. 2 und 5 nur von den jüngeren Primanern bearbeitet. 

Secunda. Deutſch: 1. Der Menſch im Kampf mit der Natur. (Klaſſenarbeit.) 2. 
a) Entzweie und gebiete! tuͤchtig Wort. Vereine und leite! beſſerer Hort; b) Der Mann nach 
der Uhr. Charakterzeichnung; o) Reizvoll klingt des Ruhmes lockender Silberton In das ſchla⸗ 
gende Herz, und die Unſterblichkeit Iſt ein großer Gedanke! Iſt des Schweißes der Edlen werth! 
3. a) Die Rechte des Menſchen gegen die Thiere; b) Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er 
auch Verſtand; e) Der Künſtler muß idealiſiren. 4. Das Leben eine Wagenfahrt. (Klaſſen⸗ 
arbeit.) 5. Ueber das Zomm in Schillers „Braut von Meſſina.“ 6. a) Die Belagerung von 
Tyrus nach Curtius; b) Nicht der iſt auf der Welt verwaiſt, Deſſen Vater und Mutter geftor« 
ben; Sondern der für Herz und Geift Keine Liebe und kein Wiſſen erworben; c) Charakteriſtik 
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der homeriſchen Helena. 7. Der Geizige und der Sparſame. (Klaſſenarbeit.) 8. a) Mit wel- 
chem Rechte hat man das Waſſer das Auge der Landſchaft genannt; b) Die äaͤſthetiſche Schön⸗ 
beit und Bedeutung des Waſſers; e) Solamen miseris, socios habuisse malorum; d) Sollen 
Dich die Dohlen nicht umſchrei'n, Mußt nicht Knopf auf dem Kirchthurm fein. 9. a) Der 
Starke iſt am mächtigſten allein; b) Charakteriſtik Ludwigs des Baiern nach dem Uhlandſchen 
Drama; c) Ludwig der Baier und Friedrich der Schöne, eine Parallele. 10. Charakteriſtik irgend 
einer Hauptperſon aus Schillers Dramen. 11. a) Der Einfluß der puniſchen Kriege auf die 
Römer; b) Es trägt Verſtand und rechter Sinn Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor. 


C. Vermehrung des Lehrapparats. 


Angekauft wurden: 

a) Für die Lehrerbibliothek: Plin. hist. nat. ed. Sillig. Kepplers Werke J. 1 u 2. Get 
ren und Uckert (Geſchichte des Osmanniſchen Reichs). Humboldt Kosmos 4. Band. Böckh 
geſammelte kleine Schriften. Fiſcher, Sachregiſter zur Aeſthetik. Derſelbe, geſammelte kleine 
Schriften. Dittmars Weltgeſchichte. Dielitz Weltgeſchichte. Heeren und Uckert (Geſchichte Eng— 
lands.) Grimm, Wörterbuch (Fortſetzung). Hollenberg, Hilfsbuch beim Religionsunterricht. 
Petri, Lehrbuch der Religion. Geſchichtsſchreiber deutſcher Vorzeit (Fortſetzung). 

b) Für die Schüͤlerbibliothe: W. Alexis, die Hofen des Herrn v. Bredow. Arnd, Ge— 
ſchichte der letzten 40 Jahre. Immermann, Münchhauſen. Binder, medulla proverbiorum 
latinorum. Ule, die Natur, Jahrgang 57. Otto Ludwig, Thuͤringiſche Naturen. Löhr, Buch 
der Mähren. Rothe, Griechiſche und roͤmiſche Geſchichte. v. Houwald, Bilder für die Ju— 
gend. Grimm, Maͤhrchen aus 1001 Nacht. Conſcience, das Wunderjahr. Chlodwig und Chlo— 
tilde. Uſteri, Dichtungen. Weber, Vorleſungen zur Aeſthetik. J. G. Jacobi's ſämmtliche Werke. 
Maſius, Naturſtudien. Meurer, Luthers Leben. Mährchen und Sagen für Jung und Alt. 
Montanus, die deutſchen Volksfeſte, Volksbräuche u. ſ. w. Grube, Sagen und Dichtungen der 
Inder. Grube, Bilder und Scenen aus Amerika. Helfferich, Skizzen und Erzählungen aus Ir— 
land. Barth, Erzaͤhlungen für Chriſtenkinder. Barth, kleine Erzählungen für die chriſtliche 
Jugend. Herder, Stimmen der Völker in Liedern. Böttiger, Sabina. Bernhardi, Friedrich 
Wilhelm der große Churfürſt. Glaubrecht, Erzählungen für das Volk. Arndt, Mäahrchen und 
Jugenderinnerungen. Steffens, Gebirgsſagen. Hoffmann, Alterthumswiſſenſchaften. Schenfen- 
dorf, Sämmtliche Gedichte. Fouqué, Undine. Hintze, Schauplatz der Natur, 1. Band. Sied- 
ler, Geiſt des claſſiſchen Alterthums. Lehrs, populäre Auffäge aus dem Alterthum. Mehrere 
Sachen aus Nieritz Jugendbibliothek. Einige Lieferungen von Kurtz, Geſchichte der deutſchen 
Literatur. Göbel, Bibliothek gediegener franzöfifher Werke, Lief. 16zund 19. Hoffmann, neues 
Maͤhrchenbuch. 

c) Für den phyſikaliſchen Apparat: Eine Centrifugalmaſchine. 
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IV. Statiflifche Uerhäſtniſſe. 


1) Schülerzahl. Die Geſammtzahl der Schüler in den Gymnaſialclaſſen beim Abſchluß des 
vorjährigen Programms betrug 319. Neu aufgenommen wurden im Verlauf des Jahres 74. 
Dagegen verließen die Anſtalt theils am Schluſſe des vorigen, theils im Verlauf des jetzigen 
Schuljahrs 71. Davon gingen 9 zur Univerfität, 9 zur Landwirthſchaft, 6 zum Militärfach, 
8 zum Kaufmannsfach, 2 zum Subalternenfach, einer zur See, einer zum Studium der Muſtk, 23 
. auf andere Schulen, einer wurde verwieſenz die übrigen verließen die Anftalt, ohne ihre weitere 
Be eſtimmung näher anzugeben. Die Zahl der jetzt in den Gymnaſialclaſſen vorhandenen Schüler 
beträgt 320, von denen die Ae Tabelle eine Deren A giebt: 


Evan: Katho⸗ K Auswär-] Einhei⸗ 


af fe. Dë gelſche ten. Juden. Deutſche.] Polen. tige. mie 
zahl. 
prima.. 20 64 | ie | 9 
Secundaa 36 33 3 — 35 | 1 20 16 | 
Obertertia .. 38 25 8 5 35 3 19 19 ö 
Antertertin. .| 6050 4 6 | 5 5 21 306 
Nuarla....| 64 SZ E 3 57 7 29 35 
e e Quinta. 50 40 5 5 48 21 20 30 
Sertg ,, 52 40 | 5 3 8 44 
In allen Claſſenf 320 | 256 38 26 e 22 128 | 192 


Die Zahl ſammtlicher Schüler, welche im ms Schuljahr das Gymnaſium beſucht 
"WK haben, beträgt 359. Außerdem wurden die beiden Vorbereitungsclaſſen von 72 Schülern beſucht 
(Oberſeptima von 19, Wee von 22 und Octava von 31), ſo daß * Anſtalt 431 
Schüler enthielt. 
2) Die Roden u des Vereins zur Unterſtützung bilfsbedürftiger Gymnaſiaſten waren im 


Jahre 1857: 0 n Ze A 
a) Zinſen von einem Capital von 400 Thlr. 3 5 pro cem 20 — — 
b) desgl. von einem Capital von 2300 Thlr. A 5 pro Cent. 415 — — 
9 c) desgl. von Staatsſchuldſcheinen über 550 Thlr. à 34 pro Cent 19 7 6 
d) das Stipendium der Stadt Bromberg 30 — 
€ EEE ae EA in 1. he AS SE 
. 
e 
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Die Ausgaben waren: g e Se? 
a) An Stipendien für vier Schüler . . , 120 — — 
b) für Bücher, die neu verſetzten Schülern beteten Werden e „ 20066 
c) zur Deckung einer Mehrausgabe des Jahres 185893000 775892 

Betrag der Ausgaben .. 147 6 5 


Der Caſſenbeſtand pro 1858 iſt demnach 37 Thlr. 10 Pf. Bei dieſer Gelegenheit erlaube 
ich mir noch mitzutheilen, daß das Curatorium des Vereins, welches gegenwärtig aus den Her- 
ren: Geh. Regierungsrath Runge, Conſiſtorialrath D. Romberg, Rechts-Anwalt Senff, Pro- 
feſſor Fechner und aus dem Unterzeichneten beſteht, zwei nicht unweſentliche Beſchlüſſe gefaßt 
hat über die Art und Weiſe, wie die Mittel des Vereins von jetzt an verwendet werden ſollen: 

1) Die Schüler der unteren und mittleren Claſſen erbalten keine Unterſtützungen mehrz 

2) Diejenigen Schüler, welche in den beiden oberſten Claſſen durch Stipendien unt t 
werden, verpflichten ſich, die ibnen gewährten Unterſtützungen ſpäter an das Curatorium * 
zu zahlen, wenn fie in Verbältniſſe eingetreten find, wo fie es vermögen. 


Léi u 
V. Claſſenprüfungen, Enklaſſung der Abiturienten, Schluß des 
Schuljahres und Aufnahme neuer Schüler. * 


Die öffentliche Prüfung ſämmtlicher Claſſen der Anſtalt wird Montags den 27. und dien. 
ſtags den 28. September, früb von 8 Uhr an, in folgender Ordnung Glen D 


A. Montags den 27. September Vormittags. 

1) Octava 8 — 8% Uhr, Rechnen: Hennig. 2) Unter Septima 8 ½ — 9 Uhr, Deutfch: 
Siegesmund. 3) Ober⸗Septima 9 — 9% Uhr, Rechnen: Wilke. 4) Serta 9% — 10 
Uhr, Latein: Günther; 10—10%, Uhr, geographie: Sieges mund. 5) Quinta 10 ½ —11 Uhr, 
katein: Marg. 6) Quarta 11— 11% Uhr, Mathematik: Heffter. 7) Unter⸗Tertia 117. 29 
Uhr, griechiſch: Januskowski. ? 


. Dienflags den 28. September Vormittags. 
1 Oberterfi 8— ir Uhr, Scanzöfifh: Hoffmann; 8½—9 Uhr, Hefchichle: Schön 
beck. 2) Secunda 9—9 % Uhr, Hriechiſch: Fechner; 9½ 10 Uhr, Mathematik: Deinbardt, 
3) Prima 10—10Y, Uhr geſchichte: Breda; 10% —11 Uhr, Phyfik: Heffter. 


0. Dienſtags den 28. September Nachmittags. 
vi 
Von 3 Uhr an wird ein Redeactus gehalten, worauf die Abiturienten entlaſſen werden. 
Die mündliche Prüfung der letzteren ift erſt auf den 25. September anberaumt, daher kann das 
Neſultat derſelben in dieſem Programme noch nicht mitgetheilt werden. 
H 


Das jetziſ Mittwochs den 29. September 4 m 
ſuren und nachung der Verſetzungen geſchloſſen. Die Aufnahme neuer Schüler wird 
Mittwochs den 7. October früh von 9 Uhr ſtattfinden. Dieſelben find einige Tage vorher bei 
— nelden. n den 8. October früh 2 Uhr wird der Wintercurſus eröffnet. 
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